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Kapitel 1

Oscuro

Je stärker die Liebe, desto tiefer der Schmerz 

 

Liebe war ein Geschenk, hatte ich mal gehört. Und ja, es stimmte. Geliebt zu werden, zu wissen, dass es jemanden gab, dem man bedingungslos vertrauen konnte, dem man alles geben, alles aufopfern würde, sogar sein eigenes Leben, wenn es darauf ankam – das war es, was das Leben lebenswert machte. 

Man brauchte einen Grund, um zu leben. Jemanden in seinem Leben, an seiner Seite, dem man vertrauen konnte und der einem das Gefühl gab, etwas zu sein. 

Ich hatte das Privileg einem solchen Menschen zu begegnen. Und ich würde diesen Menschen um nichts auf der Welt verlieren wollen. 

Ihr glockenhelles Lachen erfüllte mich und riss mich aus meinen Gedanken, als ich den Kopf drehte und sie anschaute. 

Erika lächelte mich an, kicherte leise und zerzauste mir das schwarze Haar. »Oscuro würde so etwas nie passieren!«

Ich hob überrascht die Augenbrauen. »Was würde mir nie passieren?«

Erikas Vater sah mich an. Sein brauner Pullover passte zu seinen ebenfalls braunen Haaren und dem Schnauzbart. »Wir sprachen gerade darüber, wie ich nach bereits einer halben Stunde Autofahrt kehrtmachen musste, weil meine Frau den selbstgemachten Kartoffelsalat im Kühlschrank vergessen hat.« Die Erinnerung daran ließ ihn schnauben. »Einfach unglaublich! Und all das nur wegen eines Kartoffelsalates.« 

»Aber den Kartoffelsalat habe ich mit viel Liebe selbst gemacht!«, empörte sich Erikas Mutter.

Sie trug eine helle Bluse und eine goldene Kette um ihren schmalen Hals. Ihre langen hellbraunen Haare hatte sie hinten zu einem dicken Zopf geflochten.

»Ich habe vier Stunden daran gearbeitet, um den perfekten Kartoffelsalat für unseren Campingausflug zu kreieren. Es war meine eigene Kreation! Ein Meisterstück!«

Ah, es ging um diesen Campingausflug. Ich zwang mich zu einem Lächeln. »Für diesen Kartoffelsalat wäre ich auch zurückgekehrt, egal, wie weit wir schon unterwegs gewesen wären.«

»Aber Oscuro wäre so etwas gar nicht erst passiert. Er ist nicht so schusselig wie ihr. Nicht wahr, Schatz?« Erika lachte leise und beugte sich vor, um mir einen Kuss auf die Wangen zu drücken. Es war nur eine federleichte Berührung ihrer Lippen, trotzdem kribbelte meine Haut und mein Herzschlag beschleunigte sich. 

Für einen kurzen Moment schloss ich die Augen. Wie gerne würde ich sie an die Hand nehmen, sie nach draußen in die herbstliche Nacht führen und sie unter den Sternen küssen, bis meine Liebe den kleinsten Winkel ihres Körpers erfüllt hatte. 

Aber im Moment saßen die Liebe meines Lebens und ihre Eltern gemeinsam mit mir in einem schicken italienischen Restaurant. Aus den Boxen lief leise italienische Musik und zusammen mit den rot-weiß-karierten Tischdecken und den Bildern von Venedig und dem römischen Theater versprühte das Urlaubsflair. 

Wie gerne wäre ich mal verreist. Vielleicht sogar nach Italien. Mit Erika und ihren Eltern. Zwar hatte ich schon so jeden Teil dieses Kontinents gesehen, aber nie war ich als Urlauber unterwegs gewesen – einfach mal entspannen, abschalten vom Stress, so wie es die Menschen taten, wenn sie Urlaub machten … Auch wenn ich schon viel gesehen hatte, so war ich nie als Besucher unterwegs gewesen, es war immer nur eine Mission gewesen, die mich vorangetrieben hatte. 

Erikas Vater nahm seine Brille ab und putzte sich die Gläser mit einer Serviette. »Und, was habt ihr beiden Turteltauben an diesem Wochenende noch so vor? Mit Freunden ausgehen? Party machen?«, fragte er, ohne uns anzusehen. 

Ich zuckte wie vom Blitz getroffen zusammen. Beschämt ließ ich den Kopf sinken und starrte auf mein bisher unangerührtes in Scheiben geschnittenes Baguette vor mir auf dem Teller.

»Ich weiß nicht«, murmelte ich und blickte kurz in sein Gesicht.

Es war nur der Bruchteil einer Sekunde, doch ich sah, wie er die Augen forschend zusammenkniff, als versuche er in mein Innerstes zu sehen. Dann zog er die Augenbrauen hoch und ein kurzes gehässiges Grinsen erschien auf seinen Lippen, ehe er sich seinem Essen zuwandte und ein winziges Stück von seiner scharfen Salami-Pizza abschnitt.

»Keine Pläne? Das ist aber nicht gut, genießt doch diese Zeit. Ihr seid ja noch jung«, meinte er dann. 

Leise seufzend ließ ich den Kopf hängen. Freunde hatte ich keine. Das einzige Wesen an meiner Seite war Erika. Doch sie war ein Mensch, ich ein Engel, und genau das konnte mich in Schwierigkeiten bringen, sobald sie erfuhr, was ich wirklich war.

Mein einziger Kumpel Lucien war fort, hatte mich verraten und mich im Stich gelassen. Nein, ich hatte keine Freunde. Ich brauchte auch keine, solange ich Erika hatte.

Sie war für mich ein besonderer Mensch, mit ihrem immer strahlenden Gesicht, ihren funkelnden haselnussbraunen Augen. Ihre von Natur aus hellbraunen Haaren hatte sie sich letzte Woche färben lassen, jetzt waren sie schwarz wie die Nacht. Und es stand ihr unglaublich gut. Sie erinnerte mich an ein Mädchen, an das ich mich verzweifelt versuchte, nicht zu erinnern …

Erikas Mutter räusperte sich, spießte sich dann ein Blättchen Basilikum ihres Mozzarella-Tomaten-Salates auf und führte die Gabel an ihre Lippen. Kurz schielte sie zu ihrem Mann, bevor sie es aß. 

Gedankenverloren nahm ich ebenfalls meine Gabel und spießte mir ein Stück Brot auf. Als ich auch nach dem Messer greifen wollte, verharrte meine Hand in der Luft. Verdammt, was tat ich da? Brot isst man doch mit der Hand und nicht mit Messer und Gabel. Ich spürte, wie meine Hände feucht wurden. Benimm dich wie ein Mensch. Du musst dich unauffällig verhalten. Nimm dir ein Stück Brot und dipp es in diese ekelhafte Tomatensoßen-Pampe. Und dann beißt du ab, kaust und schluckst es runter und wirst dich nicht vor deiner Freundin und ihren Eltern blamieren. Sei ein Mensch. Sei ein Mensch. 

Aber du bist ein Engel. Du wirst niemals so sein wie sie, selbst wenn du dich auf ihr Niveau herablässt. 

Ich hob den Blick von meinem Teller und schaute zu Erikas Mutter, die sich ein Stück Brot aus dem Brotkorb auf dem Tisch nahm, es abbrach und in ihre Salatsoße tunkte. Sie sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an, als wollte sie sagen: Gibt es ein Problem, Oscuro?

»Ach, wir werden das Wochenende eher ruhig angehen lassen. Wir wollten uns ins Bett kuscheln und gemütlich einen Film schauen, nicht wahr Schatz?«, entschärfte Erika glücklicherweise diese Situation. Sie nahm meine Hand und drückte sie. Dabei strahlte sie übers ganze Gesicht und ihre braunen Augen funkelten wie die Sterne draußen. 

Ich sah sie an, lächelte und nickte. 

»Sehr ungewöhnlich für das Alter«, meinte Erikas Vater, fixierte mich mit seinen dunklen Augen, und nahm einen Schluck von seinem Bier. »Ungewöhnlich, dass du so fixiert auf unsere Tochter bist. Verstehe nicht, dass du dich in all dieser Zeit nie mit einem Kumpel getroffen hast, sondern von morgens bis abends nur an deiner Freundin hängst. Hast du vielleicht keine Freunde, Oscuro? Weißt du, Erika ist noch jung und sollte auch mal ihre Freizeit mit ihren Freundinnen genießen. Kann es sein, dass du etwas besitzergreifend bist, mein Junge?«

Noch immer fixierten mich seine Augen und sein Blick war wie ein Stich mitten in mein Herz. Es tat weh. Die Sekunden verstrichen, doch es kam mir wie eine Ewigkeit vor. Er starrte mich solange an, bis ich seinem Blick nicht mehr standhalten konnte, mich ihm ergab und stattdessen wieder auf das Essen auf meinen Teller schaute. Ich schwieg, doch in meinen Gedanken sprach ich die Worte: Nicht besitzergreifend, sondern einsam aus. 

»Papa, das reicht jetzt!«, schaltete sich Erika ein. »Oscuro ist doch nicht besitzergreifend! Vielleicht macht das bei dir den Anschein, aber ich …«

Erikas Vater sah sich plötzlich im Raum um, schaute überall hin, nur nicht zu seiner Tochter, als er die Hand hob und einen Kellner herbeiwinkte. »Bitte noch ein Bier«, sagte er schnell, um dieser Diskussion auszuweichen.

Erikas Mutter lächelte mich und Erika an, doch ihr Lächeln berührte nicht ihre Augen. Sie beugte sich zu uns vor. »Mein Mann versteht nicht, dass wir auch mal so waren, als wir so jung waren wie ihr. Jung und verliebt, nur Augen und Ohren für die Person, die man liebt. Da vergisst man schon mal seine Freunde oder andere, eher unwichtige Dinge, nicht wahr?« Sie machte eine kurze Pause.

»Ihr seid ein wundervolles Paar. Ich hoffe, ihr genießt eure gemeinsame Zeit, aber wie wäre es, wenn wir nächste Woche mal zusammen einen Ausflug in die Berge machen? Dort gibt es ein paar schöne Ferienhütten. Ihr beiden bekommt auch eine kuschelige Hütte nur für euch allein.« Sie zwinkerte uns zu. »Und dann gehen wir Wandern und machen vielleicht abends ein Lagerfeuer, erzählen uns Geschichten, während wir Würstchen und Brot rösten … Klingt doch toll, oder?« Sie kniff ihrem Mann zärtlich in die Wange. »Und ich werde meinen fantastischen Kartoffelsalat machen.«

Erikas Vater hüstelte in seine Faust hinein und murmelte dann: »Sicher, und ich werde mich im Internet dann mal nach einem passenden Angebot umschauen.« Dankbar nickte er dem Kellner zu, als der ihm sein Bier auf den Tisch stellte. 

»Oh, das klingt wunderbar!« Erika umklammerte mit ihren weichen, zierlichen Händen meinen Arm und lehnte ihren Kopf verträumt an meine Schulter. 

Ich drehte den Kopf, schloss kurz die Augen und küsste ihr schwarzes Haar. Ihr zarter, blumiger Geruch ließ mein liebeskrankes Herz höherschlagen. 

Doch mit einem Mal verspannte sich jeder Muskel meines Körpers, als ich etwas spürte. Etwas Eiskaltes kroch mir den Nacken empor.

Ich drehte den Kopf so weit nach hinten, um einen verstohlenen Blick über meine Schulter zu werfen. 

Zwei Kellner standen hinter dem Tresen an der Getränkebar. Sie musterten mich mit ihren eiskalten Blicken, doch als sie sahen, dass ich es bemerkte, senkten sie die Köpfe. Während sie Gläser polierten, tuschelten sie leise miteinander. 

Diese Kellner … Ihre Auren waren anders.

Nein, das waren keine Menschen, das waren eindeutig … Aber warum waren sie hier? Hatte die Königin etwas damit zu tun?

Die Stimme von Erikas Vater ließ mich erschrocken zu ihm herumwirbeln. 

»Wie bitte?« Ich hatte ihm nicht zugehört. 

»Ich sagte, erzähl uns doch ein wenig aus deiner Kindheit. Ich finde, du erzählst uns viel zu wenig von dir.« Er lächelte mich an. »Wo bist du aufgewachsen? Hast du Geschwister? Irgendwelche Verwandten? Ich weiß, deine Eltern starben beide bei einem Autounfall. Mir scheint es ein Wunder zu sein, dass du als einziger überlebt hast. Da doch dein Vater betrunken war, als er die Kontrolle verlor und gegen die Leitplanke raste und dann mit euch die steilen Felsklippen in die Tiefe stürzte.«

»Ich …«

Doch Erikas Mutter fiel mir ins Wort. »Seine Eltern haben doch Selbstmord begangen und sich auf dem Dachboden erhängt! Das hat Oscuro doch erzählt, als wir ihn kennenlernten.« 

Ihr Blick durchbohrte mich misstrauisch, und auch Erikas Vater sah mich schweigend an, während seine Stirn sich in Falten legte. Beide verlangten sie eine Erklärung. 

Ich biss mir auf die Lippe. Was hatte ich bloß getan? War ich schon so durcheinander vor lauter Angst, mich selbst zu verraten, dass ich doch tatsächlich verschiedene Lügen erzählt hatte? Ich muss besser aufpassen, falls es nicht schon zu spät war …

»Mama! Papa! Bitte!« Erika sah sie abwechselnd an. »Seine Eltern leben nicht mehr! Darum geht es und um nichts anderes. Und es muss schwer sein, seine Mutter und Vater so früh zu verlieren …«

»Bitte entschuldigt mich.« Hastig stand ich mit gesenktem Kopf auf, während sich meine Lunge anfühlte, als würden sie gleich zerbersten.

Meine Hände begannen stark zu zittern, während ich mit schnellen Schrittes an der Bar vorbei zu den Toiletten ging. Als ich um die Ecke bog und außer Sichtweite von Erika und ihren Eltern war, lehnte ich mich mit dem Rücken gegen die Wand, schloss die Augen und fuhr mir mit der bebenden Hand über die Stirn. Verdammt, wieso wollten meine Hände nicht aufhören zu zittern? Ein leises Keuchen entfuhr meiner Kehle … 

Vorsichtig sah ich um die Ecke. Erika und ihre Eltern unterhielten sich leise, aber laut genug, sodass ich sie verstehen konnte. 

»Was stimmt mit diesem Jungen nur nicht?«, zischte Erikas Vater. »Mir gegenüber hat er tatsächlich behauptete, seine Eltern seien beide bei einem Autounfall gestorben. Und vorher erzählte er das mit dem Dachboden. Warum?«

Erikas Mutter nickte zustimmend. »Und hatte er nicht neulich behauptet, er sei bei entfernten Verwandten aufgewachsen. Verwandte, die angeblich hier in der Nähe wohnen sollen? Wieso besucht er sie nicht? Er ist ständig nur bei dir.« Sie griff über den Tisch nach den Händen von Erika. »Er bedrängt dich doch nicht etwa doch, oder Liebling? Ich meine nur, wenn er wie eine Klette an dir hängt?«

Erika schüttelte ihre Hände ab und erhob sich. »Ich liebe ihn aber. Ich weiß nicht, warum ihr ihm nicht vertraut, aber ich tue es.«

Ihre Mutter nagte an ihrer Lippe. »Schatz, hör mal. Es gibt doch diese, wie nennt ihr solche Typen noch gleich – Player? Ich lese Berichte darüber in sozialen Netzwerken. Solche Männer brechen den Mädchen das Herz und werden sie verlassen, in dem Moment, wenn sie am glücklichsten sind. Dein Vater und ich versuchen nur dich zu schützen.«

»Vielleicht hat der Kerl etwas mit Drogen zu tun?«, murmelte ihr Vater nachdenklich. »Deine Mutter und ich sind doch nur skeptisch, was ihn betrifft …«

»Nur weil ihr an ihm zweifelt, heißt das nicht, dass er kein guter Mann ist. Er hat viel durchgemacht in seinem Leben. Hat seine Eltern verloren, musste sich allein durchs Leben schlagen … Sowas geht nicht einfach spurlos an einem vorbei. Also gebt ihm bitte eine Chance.« Sie sah ihre Eltern abwechselnd an. »Tut es einfach mir zuliebe. Und wenn er mir mein Herz brechen sollte, dann ist das meine Sache. Aber das wird er nicht. Ich liebe ihn. Und ich werde jetzt zu ihm gehen, und wenn ich mit ihm zurück bin, möchte ich davon nichts mehr hören. Ich will, dass ihr ihn so akzeptiert, wie er ist.« 

Das hatte gesessen. Ich sah, wie sich die Münder ihrer Eltern vor Staunen öffneten, sie aber keinen Ton herausbrachten. Ihre Gesichtsfarbe hatte einen geisterhaften Ton angenommen. Doch schließlich nickte ihr Vater.

»Einverstanden, Erika«, murmelte er, und tauschte dann einen kurzen Blick mit seiner Frau, die ebenfalls widerstrebend nickte. 

Erika stand auf und ich zog mich zurück. Sie sollte nicht wissen, dass ich sie belauscht hatte. Also öffnete ich schnell die Tür zur Männertoilette. Glücklicherweise war niemand hier, als ich die Tür hinter mir leise schloss. Ich stützte mich am Waschbecken ab und schaute in den Spiegel. 

Was ich sah, wollte ich nicht wahrhaben. Glanzlose, eisblaue Augen, die Haut geisterhaft weiß. Dunkle Ringe unter den Augen, blasse, rissige Lippen. Ich war nur noch ein Schatten meiner Selbst. 

Wann hatte alles nur begonnen, so kompliziert zu werden?

Seit ich dieser verfluchten Mission beigetreten bin?

Seit mein Freund Lucien mir mit seinem Geschwätz, dass er der Königin mehr vertraute als mir, den Rücken gekehrt und mich verraten hatte?

Seit ich auf der langen Suche nach Ciel und Heaven war und es immer noch keinen Hinweis auf ihren Aufenthalt gab?

Oder seitdem Erika in mein Leben getreten war und ich mich diesem Gefühl der Liebe ergeben habe?

Ihr dürft euch nicht verlieben! Liebe ist eine Schwäche, hatte die Königin damals gesagt, bevor Lucien und ich dieser Mission zugestimmt hatten und seitdem auf Erden wandeln mussten. Sie hatte zwar Ciel und Heaven gemeint, aber zählte das auch für die Liebe zu einem Menschen? Machte Erika mich schwach? Ich tat alles für sie, um sie glücklich zu machen und sie gab mir so viel Liebe zurück, dass ich gar nicht wusste, wohin mit all dieser Liebe … Ich war wie eine Marionette. Und sie hatte mich vollkommen im Griff. Nein, nicht sie war es, die mich im Griff hatte, sondern diese Liebe tat etwas mit mir. 

Ich drehte den Wasserhahn auf und spritzte mir kaltes Wasser ins Gesicht. Die kühle Nässe tat gut. Ich spürte, wie mein Puls sich verlangsamte und der Stress und die Sorgen von mir gewaschen wurden. 

Ich sah mein Spiegelbild erneut an, beobachtete, wie Wassertropfen von meinen Haarsträhnen fielen und mir über die Wangen liefen. Was also soll ich tun?, fragte ich mein Spiegel-Ich in Gedanken. Erikas Eltern schöpfen Verdacht. Sie schienen mich sogar zu hassen. Wie lange konnte ich mein wahres Wesen noch vor ihnen verbergen? In einigen Jahren würden sie merken, dass mit mir etwas nicht stimmt. Dass ich nicht alterte, sondern immer noch das Aussehen eines siebzehnjährigen Teenagers besaß. Während Erika älter wurde … Und dann wäre alles vorbei. 

Mir blieben also nur zwei Optionen. Ich musste Erikas Liebe aufgeben und von hier verschwinden, solange es noch ging. Danach würde ich meine Suche nach Lucien aufnehmen, damit wir Ciel und Heaven fanden. 

Oder ich würde einfach weiterhin an Erikas Seite bleiben und die kurze Zeit mit ihr genießen, solange es noch ging. 

Die Wahl fiel mir nicht schwer. Ich konnte sie nicht verlassen. Ich hatte ohne sie niemanden mehr. Sie war die Einzige, die mir etwas bedeutete. Sie war mein Licht in dieser endlosen Finsternis. 

Lucien dagegen bedeutete ich nichts mehr. Für ihn war unsere Freundschaft unwichtig. Er stand nicht auf meiner Seite. Der einzigen, der er glaubte und bedingungslos vertraute war die Königin und ihrer dämlichen Mission, Ciel und Heaven zu finden und diese beiden Mädchen zu erwecken, damit sich ihr wahres Wesen offenbarte … 

Aber mir war die Mission egal. Lucien war mir egal. Ich wollte nur so lange wie möglich bei Erika bleiben. Das Leben hier auf Erden bot so viel mehr. Endlich war ich frei, um eigene Wege und Entscheidungen zu treffen. Während meiner Zeit mit Lucien bei der Königin war das nicht möglich gewesen. 

Ich brauchte weder Lucien, noch Heaven. 

Heaven. 

Ich seufzte. Schon allein an ihren Namen zu denken, brachte mich gedanklich zu der Zeit zurück, als ich sie das erste Mal gesehen hatte. Ihr graziler Körper, ihre sechs anmutigen pechschwarzen Flügel, eingezwängt in einem kleinen Behälter in irgendeiner Flüssigkeit, während etliche Schläuche in ihrem Körper steckten und sie am Leben hielten. 

Ich schloss die Augen und seufzte erneut, als ich mich an Heavens Gesicht erinnerte. Ihre weiße Haut, das rabenschwarze Haar, ihre dichten dunklen Wimpern. Sie war das wunderschönste Geschöpf, das ich je gesehen hatte. Ihre Schönheit hatte mich so in den Bann gezogen, dass ich sogar geweint hatte. 

Selbst jetzt spürte ich, wie sich Tränen in meinen Augenwinkeln sammelten. Schnell drehte ich den Wasserhahn auf und spritzte mir noch einmal kaltes Wasser ins Gesicht. An Heaven zu denken, würde mir nur noch mehr seelischen Kummer bereiten. Ich wusste nicht, wo sie war. Und der Drang und die Sehnsucht, sie in meine Arme zu nehmen und nie wieder loszulassen, ließ mich beinahe durchdrehen. Wie konnte ich nur von jemanden so abhängig sein, mit dem ich noch nie ein Wort gesprochen hatte?  

Ein leises Klopfen an der Tür ertönte. 

»Oscuro? Alles in Ordnung?«

Erika!

Wie lange hatte sie schon vor der Tür der Männertoilette gestanden und gewartet?

Schnell wischte ich mir mit einem kratzigen Papierhandtuch über die Wangen und ging zur Tür. Als ich sie öffnete, hatte Erika gerade die Hand zu einem weiteren Klopfen erhoben. Sie schaute mich mit ihren großen Rehkitzaugen fragend an. Natürlich hatte sie gelauscht, und in diesem Moment war ich froh, dass Menschen keine Gedanken lesen konnte. 

»Geht es dir gut? Meine Eltern und ich machen uns Sorgen. Du bist schon eine ganze Weile fort«, stammelte sie.

Oh ja, deine Eltern machen sich Sorgen. Aber nicht um mich. 

»Mir war etwas übel, aber jetzt geht es wieder«, log ich. 

»Du siehst wirklich nicht gut aus. Du bist total blass.« 

Ich wich ihrem mitleidigen Blick aus und wollte auch zurückweichen, als sie ihre Hand auf meine Stirn legte, um meine Temperatur zu fühlen. Aber ich war wie erstarrt, konnte keinen Muskel bewegen.  

»Nein, Fieber hast du nicht«, stellte sie fest. Plötzlich funkelte in ihren Augen Traurigkeit. »Hör mal, meine Eltern haben das nicht so gemeint, das weiß ich. Wenn sie dich in irgendeiner Weise gekränkt oder gar verletzt haben sollten …«

»Nein, ich verstehe sie. Du bist immerhin das Wichtigste in ihrem Leben und sie haben Angst, du könntest verletzt werden. Aber ich verspreche dir, ich werde immer zu dir halten, dich immer beschützen. Solange du mich liebst, bleibe ich an deiner Seite, H-«

Heaven.

Fast hätte ich sie Heaven genannt. Nein, das hier war Erika, nicht Heaven. Auch wenn Erika in meinen Augen aussah wie sie …

Ich beugte mich vor, um meine Lippen auf ihre zu legen. Als ich mich von ihr löste, strahlte sie.

»Komm, der Abend ist noch jung. Lass uns zurückgehen«, sagte ich, obwohl ich nicht die geringste Lust hatte. 

Sie nickte und nahm meine Hand. Ihr sanfter Händedruck gab mir neue Kraft, während wir zu unserem Tisch zurückgingen. 

Doch irgendetwas hatte sich dort verändert. Die Atmosphäre war ruhiger geworden, entspannter. Ich sah in die Gesichter von Erikas Eltern, die mich anschauten und in deren Augen etwas funkelte.

Mitleid? Reue? Schuldgefühle?

Als Erika und ich uns setzten, sahen sich ihr Vater und ihre Mutter kurz an, als wüssten sie nicht, wer zuerst sprechen sollte und vor allem wie sie anfangen sollten. 

Schließlich räusperte sich Erikas Vater. »Oscuro, meine Frau und ich möchten uns bei dir entschuldigen. Wir müssen wohl noch eine Menge besprechen und klarstellen, aber zuerst: Wie wäre es mit einem kleinen Dessert?« Er zwinkerte mir zu und zum ersten Mal, seit ich mit Erika zusammen war und ihn kennengelernt habe, lächelte er mich an. 

 

Es war fast Mitternacht, als wir das Restaurant verließen und zum Auto liefen. 

Die Luft war kälter geworden. Die Blätter wirbelten um uns herum, aufgescheucht durch den Herbstwind, und über uns hatten sich dunkle Wolken aufgetürmt und versteckten die Sterne. 

Erika, eingehüllt in ihren braunen knielangen Mantel und ihren dicken roten Schal, klammerte sich glücklich an meinen Arm.

»Danke, für diesen wundervollen Abend«, sagte sie zu ihrer Mutter und ihrem Vater, die vor uns liefen. Dann sah sie mich freudestrahlend an. 

»Und bald wird noch mehr kommen«, versprach ihr Vater. »Nächste Woche werden wir unseren Wanderurlaub machen. Und alle kommen mit!« Er drehte den Kopf zu uns zwinkerte mir zu. 

Sofort spürte ich, wie meine Wangen sich rötlich färbten, ich den Kopf zur Seite drehte und mir verlegen durch mein schwarzes Haar fuhr. 

»Und nicht zu vergessen, mein superleckerer Kartoffelsalat«, verkündete seine Frau stolz, woraufhin zuerst Erika losprusten musste und dann auch ich. 

Selbst als wir über den leeren Parkplatz zu unserem Auto liefen, konnten Erika und ich uns vor lauter Kichern kaum mehr halten. 

Über uns grollte der nachtschwarze Himmel. Dann prasselten die ersten Regentropfen auf uns nieder. 

Ich hielt Erika die Autotür auf, damit sie einsteigen konnte, während sich Erikas Vater ans Steuer setzte und seine Frau auf der Beifahrerseite Platz nahm. Kaum hatte ich mich neben Erika gesetzt, lehnte sie ihren Kopf an meine Schulter und schloss mit einem glücklichen Lächeln auf den Lippen die Augen.

Der Wagen erwachte brummend zum Leben. Rückwärts fuhr Erikas Vater aus der Parklücke heraus und den holprigen Kiesweg entlang bis zur Hauptstraße. 

Die Bäume an der Landstraße wuchsen im Licht der Scheinwerfer zusammen, als die Straße in die Schwärze der Nacht getaucht wurde. Der Regen wurde immer stärker, und ich war froh, hier im trockenen Auto zu sitzen, während von draußen der Regen gegen die Scheiben prasselte.  

Ich gab Erika einen Kuss aufs Haar. Sie war an meiner Schulter eingeschlafen, atmete leise ein und aus. Ich drehte den Kopf, um aus dem Fenster zu schauen, doch in der Finsternis der Nacht war es fast unmöglich, etwas zu erkennen. Eine beruhigende Stille legte sich um uns, die nur durch das Trommeln des Regens durchbrochen wurde. 

Glücklich schloss ich die Augen. 

Und sah Heaven. Ihre anmutige Gestalt tauchte vor meinem geistigen Auge auf.

Selbst wenn ich sie nicht finden konnte, so würde wenigstens ein Traum von ihr meine Sehnsucht befriedigen. Auch wenn mir das wie ein Verrat an Erika vorkam. Oder verriet ich Heaven, weil ich mit Erika zusammen war?

In der Dunkelheit hörte ich Flügelschläge, die näher kamen. Ein verrückter Gedanke kam mir. Vielleicht war es tatsächlich Heaven, die zu mir flog …

Doch dann hörte ich ein lautes Zischen und sah einen grellen Blitz knapp an unserem Auto vorbeischießen, der mit einem lauten Knall in einen Baum am Straßenrand einschlug. Die mächtige Eiche stand sofort in Flammen und brach auseinander. Brennende Äste wurden auf die Fahrbahn geschleudert und prallten an unser Auto. 

Erikas Vater verlor vor Schreck beinahe die Kontrolle über den Wagen. Erikas Mutter stieß einen spitzen Schrei aus und ich versuchte etwas in der stockfinsteren, regnerischen Nacht zu erkennen. Vergeblich.

Auch Erika war aus dem Schlaf geschreckt und sah sich hektisch im Auto um. »Was ist los? Was ist passiert?«

Schnell ließ ich das Fenster herunterfahren und schaute hinaus. Eiskalter Regen peitschte mir ins Gesicht, während ich auf den brennenden Baum blickte, der umgekippt auf der Fahrbahn lag. Aber das ließ mich nicht vor Schreck erstarren, sondern das was ich am Himmel entdeckte, der von den Flammen erleuchtet wurde.

Wir wurden verfolgt. Von zwei Engel mit riesigen schwarzen Flügeln.

Es waren die beiden Kellner, die mir schon im Restaurant aufgefallen waren. Am Leibe trugen sie sogar noch die Uniformen, nur die Schürzen fehlten. Stattdessen waren sie mit Köchern voller Pfeile und Langbögen ausgestatten. Die Pfeile leuchteten grell in der Finsternis, als bestünden sie aus purem Licht.

Einer der beiden hatte einen der Lichtpfeile an seinen Bogen angelegt und schoss erneut auf uns, denn ich war überzeugt, dass es kein Blitz gewesen war, der die Eiche getroffen hatte. 

Auch diesmal verfehlte er sein Ziel nicht und traf unser Auto. Der Pfeil bohrte sich in das Dach und brach durch das Metall, wie ein Messer durch weiche Butter. Direkt zwischen mir und Erika ragte er wie ein Stachel heraus.

Sein goldener Schein erhellte das Wageninnere, ließ dunkle Schatten und grelle Lichtfunken über mein und Erikas entsetztes Gesicht tanzen. 

Erika schrie auf, ihre Mutter und ihr Vater wirbelten herum.

»Was ist das?«, kreischte ihre Mutter. 

Fast hätte Erikas Vater erneut die Kontrolle über den Wagen verloren. Das Auto schlitterte über die menschenleere, nasse Straße, bevor er seinen Blick wieder auf die Fahrbahn zwang und es ihm durch behutsames Gegenlenken gelang, das Fahrzeug wieder unter Kontrolle zu bekommen. 

Die Flügelschläge hinter uns wurden lauter. Erika und ihre Eltern waren allerdings so von Panik erfüllt, dass sie bisher die Engel noch nicht bemerkt hatten, die uns verfolgten. 

»Wir müssen sofort hier weg!«, schrie ich, beugte mich nach vorne und packte das Lenkrad.

Noch bevor Erikas Vater reagieren konnte, riss ich es schnell nach rechts herum. Ich wurde im Wagen zur Seite geschleudert, mein Kopf knallte mit voller Wucht gegen das Fenster und mein Sichtfeld verschwamm. Blut lief mir die Schläfen herunter. Gleichzeitig vernahm ich aus allen Richtungen panische, angsterfüllte Schreie. Erikas Schreie schnitten mir wie ein Messer ins Fleisch und ließen mich ebenfalls aufbrüllen. Dann krachte und klirrte es und ich hatte das Gefühl, als würde ich fliegen, obwohl meine Flügel eingefahren waren. Einen Moment später realisierte ich, dass ich mich überschlug. Wieder und wieder. Glas brach und rasiermesserscharfe Scherben regneten auf mich nieder. Ich spürte, wie meine Knochen brachen, so einfach, als wären es kleine Äste, die man einfach entzweibrach. 

Als nächstes spürte ich einen harten Aufprall. Wieder flog ich, doch diesmal befand ich mich nicht mehr im Wagen. Ich überschlug mich in der Luft, wieder und wieder, bis ich auf etwas Hartem aufschlug.

Stöhnend tastete meine Hand vorwärts, während der Regen auf mich nieder peitschte. Glassplitter rissen mir die Haut auf. Ich fühlte eiskalte Nässe zwischen meinen Fingern, matschige Erde, Getreidehalme und scharfkantige Steine. 

Die Luft roch nach ausgelaufenem Benzin und Rauch – und leicht metallisch. Blut. Erika!

Ich keuchte, als ich mich auf die Beine quälte. Mein Arm, taub und hässlich zerschmettert, hing seltsam und überlang von meinem Schultergelenk herab, als würde er nur noch von einer einzelnen Sehne gehalten. Mein rechtes Bein – voller Schnittwunden, zeigte in die entgegengesetzte Richtung, als sei es verdreht und wirkte wie aus Gummi. Ich konnte ein Stück Knochen sehen, der aus der Wunde herausragte. Doch mein Hirn konnte die Schmerzen nicht wahrnehmen, und als mein Blick auf meine Hände fiel, schlossen sich die Wunden bereits. Meine himmlischen Selbstheilungskräfte setzten ein.

Mein gebrochenes, verdrehtes Bein sprang wieder in seine Ursprungsform zurück, als wäre es nie gebrochen gewesen, und mein verletzter Arm regenerierte sich ebenfalls. Jegliche Wunden und Knochenbrüche heilten binnen Sekunden. Nur mein Blut klebte weiterhin an meinen Klamotten und die Risse an meiner Hose und Jacke waren Zeugen davon, dass ich so verletzt gewesen war, dass ein normaler Mensch womöglich daran gestorben wäre. 

Panisch sah ich zum Wagen. Er war Schrott. Zersplittertes Glas lag überall herum und schwarzer Rauch quoll aus der Motorhaube, die aussah wie ein Akkordeon, das zum Teil in dem Baum steckte, gegen den wir geprallt waren. 

Erikas Eltern waren bewusstlos. Ihre Köpfe hingen auf der Seite aus den zerstörten Fenstern, während Blut aus den Platzwunden an ihren Schläfen lief. Kratzer und Schrammen zierten fast jeden Teil ihres Körpers, trotz geöffneter Airbags. 

Ich riss und zerrte an der Tür, bis ich sie schließlich öffnen konnte. Zuerst befreite ich Erikas Vater. Ich packte ihn an den Achseln, zog ihn heraus und legte ihn ins Gras. Dann rannte ich zur Beifahrerseite und hievte Erikas Mutter aus dem zerbeulten Wagen. 

Mit Erleichterung stellte ich fest, dass beide noch atmeten. 

Als ich Erikas leblosen Körper sah, schrie ich jedoch auf. Der Aufprall hatte sie wie mich aus dem Auto geschleudert. Sie lag draußen auf dem Feld, mit dem Bauch auf der Erde und rührte sich nicht. Eine Blutlache hatte sich um sie herum gebildet. 

»Erika!«

Ich drehte sie auf dem Rücken, berührte sacht ihre Wange, doch sie regierte nicht. Ich fühlte ihren schwachen Puls und atmete erleichtert aus. Was sollte ich tun? Ich versuchte mich zu konzentrieren. Sei ein Mensch. Denk wie ein Mensch. Ich tastete nach Erikas Hosentasche und zog ihr Handy heraus. 

Mir blieb keine andere Wahl, als einen Notarzt zu rufen. Doch dann erstarrte ich und bekam Zweifel. 

Ich sah auf meine verheilten Arme. All meine Wunden waren verschwunden, während Erika und ihre Eltern blutüberströmt dalagen. Wie sollte ich erklären, warum ich nicht verletzt war? Würde ich dann nicht verdächtigt werden, etwas mit dem Unfall zu tun zu haben? 

Blödsinn. Mir würde schon eine Lüge einfallen, warum ich diesen Unfall unbeschadet überstanden hatte. Es standen Menschenleben auf dem Spiel. Meine Finger zitterten. Ich wollte gerade die Nummer wählen, als ich stoppte.

Etwas zischte durch die Lüfte. Erschrocken sprang ich auf, als sich ein Pfeil direkt vor meine Füße in die Erde bohrte. 

Ich riss den Kopf hoch und sah die beiden Engel oben am Himmel fliegen. Sie zielten wieder mit einem Pfeil auf mich. Ich war es, auf den sie es abgesehen hatten. 

Unüberlegt rannte ich los, über das Feld, weg von dem Auto und der schwerverletzten Erika und ihren Eltern. Noch während ich rannte, entfaltete ich meine Flügel. Sie rissen durch den Stoff meiner Jacke, wuchsen und entfalteten sich. Eine neue Kraft durchströmte mich, als ich meine menschliche Hülle abstreifte. Dann hob ich vom Boden ab.

Der Regen peitschte mir ins Gesicht, doch Kälte spürte ich schon lange nicht mehr. Mit jedem Flügelschlag gewann ich an Stärke und Kraft. Schließlich flog ich auf der Stelle, die beiden anderen Engel standen mir im Flug gegenüber. 

»Wir verkünden eine Botschaft der Königin«, rief einer der beiden mir zu. 

»Sie gibt dir eine letzte Chance, dich auf deine Mission zu konzentrieren und dich von den Menschen zu lösen«, fügte der andere mit monotoner Stimme hinzu.

Ihre Stimmen waren trotz des heftigen Windes und des Rauschens des Regens klar und deutlich zu hören. 

»Ich konzentriere mich auf meine Mission!«, schrie ich zurück. »Nur leider sind Ciel und Heaven nirgendwo aufzufinden. Wenn die Königin sich einen Scherz erlaubt. Wenn sie irgendwas mit den Engelszwillingen gedreht hat, sodass weder Lucien noch ich sie finden können, werde ich mich aus dieser Mission ausklinken.«

»Die Königin duldet keine Kündigungen«, antwortete einer der beiden. »Nimm deine Mission wieder auf, ansonsten wirst du für deinen Ungehorsam bestraft.« 

»Schönen Gruß an sie, ich lasse mich nicht länger von ihr verarschen!«, brüllte ich zurück. »Und jetzt verzieht euch!«

Doch die beiden verschwanden nicht. Stattdessen richteten sie wortlos ihre Pfeile auf mich. 

Und schossen. 

Es geschah so schnell, dass ich nicht sofort reagieren konnte. Für einen kurzen Moment sah ich dies als meine Strafe an – von den Pfeilen bewegungsunfähig gemacht und dann vor die Füße der Königin geworfen zu werden. 

Nein, so durfte es nicht enden. 

Schnell drehte ich mich im Flug, doch ich war zu langsam. Einer der Pfeile traf, und durchbohrte meine rechte Hand. Der Schmerz trieb mir die Tränen in die Augen. Ich brüllte. Und so schnell, als hätte man eine Kerze ausgeblasen, verließen mich meine Kräfte. 

Ich stürzte vom Himmel. Unaufhaltsam. Der Wind heulte mir um die Ohren. Meine Flügel fühlten sich nutzlos an meinem Rücken an. Als wären sie aus Beton, zogen sie mich in die Tiefe. 

Mein Sturz kam mir wie eine Ewigkeit vor, obwohl es vielleicht nur drei Sekunden waren, doch als ich aufschlug, erbebte mein gesamter Körper. Ich spürte, wie meine Knochen erneut an diesem Tag brachen, wie meine Flügel und mein Kopf zerschmetterten. 

Ich roch und schmeckte nichts als Blut. 

Mein Genick war gebrochen, wodurch es mir nicht gelang, den Kopf zu drehen. Ich konnte nur schwer atmend nach oben starren. Durch den Schleier meiner verschwommenen Sicht und den Regen sah ich am Himmel die beiden Engel fliegen. 

Warum sie nicht auf meine Flügel gezielt hatten, um mich anschließend vor die Königin zu werfen, wusste ich nicht. 

Dann hörte ich ihre Stimmen.

»Lass dir das eine Warnung sein.«

»Vergiss nicht, warum du hier bist. Eine letzte Chance, sonst wird die Königin zu Maßnahmen greifen, für die du allein die Verantwortung tragen wirst.«

Sie flogen fort. Ich wusste nicht, wohin sie verschwanden und es war mir auch egal.

Der Regen prasselte auf mich nieder, nagelte mich regelrecht an die Erde, während ganz langsam meine Selbstheilung einsetzte. Eine unendliche Ruhe überkam mich und überdeckte meine Schmerzen. Mein hastiger Atem beruhigte sich, wurde langsamer. Meine zerschmetterten Knochen, meine zerfetzten Flügel … All dies verheilte diesmal nur sehr langsam. 

So wie meine Gedanken erst langsam realisieren konnten, was da gerade geschehen war. 

Der Pfeil steckte weiterhin in meiner Hand. Schwach hob ich den Arm und packte den Schaft. Da schoss ein solch brennender Schmerz durch meinen Körper, dass ich beinahe aufgeschrien hätte. Ich biss mir auf die Lippe, kniff die Augen zusammen. Nur mit größter Anstrengung gelang es mir, den Pfeil aus der Hand zu ziehen. Der erneute Schmerz, der folgte, ließ ein animalisches Brüllen aus meiner Kehle entweichen, als ich ihn samt Muskelgewebe und einem Knochensplitter aus meinem Fleisch riss. 

Der Schaft brannte wie Feuer in meiner Hand. Ich schleuderte ihn von mir weg. Während er im Gras landete, hielt ich mir die verletzte Hand. 

Dieser Pfeil war kein gewöhnlicher gewesen. Vermutlich hatte die Königin sie herstellen lassen. Um Engel wie mich zu bestrafen, uns schwer zu verletzen, denn weder Lucien noch ich konnten sterben. Was nicht bedeutete, dass sie uns nicht foltern und uns unheimliche Schmerzen zufügen konnte. Und sie war eindeutig sauer, denn ich litt entsetzlich. 

Zitternd und stöhnend lag ich zusammengekrümmt auf der kalten Erde in meinem eigenen Blut und dem Schlamm und wartete. Ich wartete darauf, dass ich mich erholte. Dabei hoffte ich, dass es dann nicht für Erika zu spät sein würde, aber so verletzt konnte ich im Moment nichts für sie tun. 

Meine Selbstheilungskräfte hatten die Wunde bereits geschlossen, doch ich konnte mich noch immer nicht bewegen. Außerdem blieb eine kleine, wulstige Narbe zurück. Auch daran war dieser verdammte Pfeil schuld. 

Ich kniff die Augen zusammen, als die Stimme des Engels in meinem Kopf dröhnte: »Lass es dir eine Warnung sein!«

Vorsichtig strich ich über die fast unscheinbare Narbe, die weiß auf meiner blassen Haut schimmerte. Sie fühlte sich rau an und sollte mich also an diese Warnung erinnern. 

Mit einem erschöpften Keuchen erhob ich mich. Meine Beine zitterten und ich fühlte mich noch immer ausgelaugt und schwach. Doch ich musste mich zusammenreißen und zu Erika. Ich breitete die Flügel aus und flog los. 

Mittlerweile brannte das Auto. Noch immer war niemand hier, der hätte helfen können. 

Ich landete auf dem matschigen Boden, legte meine Flügel eng an meinen Rücken an und sah entsetzt von Erika, ihrer Mutter und ihrem Vater hin und her. Mir bleib keine andere Wahl. Das, was ich nun tun würde, würde wohl nicht komplett ausreichen, um sie zu heilen, aber es würde ihre Schmerzen immerhin etwas lindern.

Und danach musste ich zu anderen, menschlicheren Mitteln greifen, um sie zu retten. 

Wie ein Magier in seinen Umhang, griff ich in meinen Flügel und verzog das Gesicht, als ich mir eine schwarze Feder herauszog. 

Am Kiel klebte ein Blutstropfen. Ein schwaches Leuchten ging von der Feder aus. Ich legte sie auf meine Hand. Ungeduldig sah ich zu, wie der Regen auf die Feder fiel, während sie in unregelmäßigen Abständen abwechselnd schwach schwarz und weiß aufleuchtete. Schwarz und Weiß, Schwarz und wieder Weiß. 

Ich erinnerte mich an die Worte der Königin: »Ciels nützliche Fähigkeit, andere zu heilen, habe ich euch übertragen. Besser gesagt, euren Federn. Das Eintauchen eurer heilenden Federn in Flüssigkeit wird das Getränk zu einem Heilmittel machen. Viele Verletzungen lassen sich damit kurieren.«

Ich hatte diese Fähigkeit noch nie ausprobiert, schon gar nicht an Menschen. Ob es funktionierte, wusste ich nicht. Aber diesmal war es ein Notfall. 

Das Wasser, das sich auf meiner Hand bildete, schimmerte leicht, was bedeutete, dass ein Teil meiner Heilkräfte von der Feder im Wasser aufgenommen wurde. Ich legte die Feder neben mich. Das Licht in ihr war erloschen, ich brauchte sie nicht mehr. 

Behutsam fasste ich Erika am Hinterkopf, hob ihn an und führte meine Hand mit dem heilenden Regenwasser an ihre Lippen. 

Ein paar Tropfen fanden den Weg in ihrem Mund. Automatisch schluckte sie, dann begann sie zu husten. Ihre Lider zuckten. Und endlich öffnete sie ganz schwach ihre Augen. 

»Erika«, flüsterte ich. »Alles wird gut.«

Ihre trüben, benommenen Augen fielen auf mein Gesicht. Sie schaute mich mit einem Ausdruck an, als würde sie gar nicht wissen, wer ich war. Und dann glitt ihr Blick an mir vorbei und sie riss ihre Augen auf. Sie hatte meine schimmernden Flügel entdeckt, die sich aufgebläht hatten wie ein breites Segel. Ich bemerkte, wie ihre Lippen Worte formten, die ich nicht verstand, ehe sie die Augen wieder schloss, ihr Kopf zur Seite kippte und sie das Bewusstsein verlor. 

Nach dem Schreck erfüllte mich Erleichterung. Kleinere Wunden an ihrem Körper verheilten in Sekundenschnelle, doch Knochenbrüche und größere Verletzungen wie ihre Platzwunde am Kopf konnte ich damit nicht heilen. Dafür reichte das Wasser nicht aus und meine Kräfte ebenfalls nicht. Ich war nicht Ciel. Sie war der Engel des Lichts und ihre Heilkräfte waren um einiges mächtiger. 

Mir blieb keine andere Wahl, als einen Rettungswagen zu rufen. Doch zuvor versuchte ich noch, Erikas Eltern den Schmerz etwas zu nehmen. Als das erledigt war, griff ich mir Erikas Handy und wählte den Notruf. 

 

Ich wusste nicht, wie lange ich schon im Krankenzimmer an Erikas Bett saß und gedankenverloren die winzige Narbe auf meiner Hand anstarrte. Immer wieder dachte ich über die Engel und ihre Worte nach und alles andere, was vor wenigen Stunden geschehen war. 

Die Operationen von Erika und ihren Eltern waren glücklicherweise gut verlaufen. Erikas Eltern waren in einem anderen Zimmer. Ich nahm mir vor, später nach ihnen zu sehen. 

Seufzend schaute ich zu Erika. Sauerstoffschläuche steckten in ihrer Nase und eine Infusion in ihrem Arm. Ein dicker Verband war um ihren Kopf gewickelt worden, wo man ihre Wunden vernäht hatte. Ihr linkes Bein war gebrochen, ebenso ihr rechtes Handgelenk. Beides war in dicken Gipsverbänden verpackt worden.

Sie schlief. Man hatte sie mit Schmerzmitteln ruhiggestellt. 

Seufzend fuhr ich ihr mit meinem Handrücken sacht über die Wange, strich ihr eine schmutzige Strähne ihres schwarzen Haares aus dem Gesicht.

Als der Krankenwagen an der Unfallsstelle angekommen war, hatte ich gelogen. Ich hatte den Sanitätern erzählt, das viele Blut und meine kaputte Kleidung käme davon, dass ich die Personen aus dem Wagen gezogen hatte. Ich sei zufällig an die Unfallstelle gekommen und hätte sofort erste Hilfe geleistet. Sie hatten es mir abgekauft. 

Ich zuckte zusammen, als von Erikas Lippen ein schwacher Seufzer kam. Sie schien zu sich zu kommen. Erwartungsvoll beugte ich mich ein wenig vor. Vorsichtig griff ich nach ihren Fingern und drückte sie ganz leicht, um ihr Sicherheit zu signalisieren. »Hey, bleib ganz ruhig«, flüsterte ich. 

Ganz langsam öffnete sie die Augen und schaute mich an. 

»Oscuro? Was ist passiert?« Ihre Stimme war so leise, dass ich sie kaum verstehen konnte. 

Ich versuchte, es ihr behutsam beizubringen. »Ihr hattet einen kleinen Unfall. Aber euch allen geht es gut.«

Sie schaute mich an. Doch sie konnte mit meinen Worten noch nicht viel anfangen, dafür war sie viel zu erschöpft und durcheinander. 

»Ich habe geträumt«, hauchte sie leise. »Ich weiß nicht, was passiert war, aber ich hatte unheimliche Schmerzen. Es fühlte sich an, als hätte ich innerlich gebrannt. Es tat so schrecklich weh. Aber dann habe ich die Augen geöffnet und dich gesehen. Du warst so wunderschön.«

Ich lachte leise und strich ihr über die Wangen. 

»Und meine Schmerzen haben nachgelassen.«

»Immerhin etwas …«, murmelte ich. 

»Und du hattest Flügel.« 

Ich erstarrte, wusste nicht, was ich daraufhin sagen sollte. 

»Du bist ein Engel.« Jetzt lächelte sie mich an und ergriff meine Hand. 

In meinem Kopf ratterte es. Was sollte ich tun? Wenn sie tatsächlich jetzt meine wahre Gestalt kannte … Die Königin hatte Lucien und mir ausdrücklich verboten, sie irgendjemanden zu offenbaren. Ich hatte durch diese dumme Aktion gerade unsere beiden Todesurteile unterschrieben.

Ich schaute Erika in die Augen und es war, als würde ich ihre Seele sehen. Und dann begriff ich. Sie dachte, ich wäre ihr als Engel nur im Traum erschienen. Innerlich atmete ich erleichtert aus. 

Also würde ich sie in diesem Glauben lassen. »Ja, ich bin ein Engel«, antwortete ich leise. »Ich habe euch aus dem zerstörten Wagen herausgezogen. Ich bin euer Schutzengel. Ich habe dir doch gesagt, dass ich dich immer beschützen werde. Egal, was auch kommen mag.«

Schwach nickte sie, dann fielen ihr die Augen zu und mit einem Lächeln auf den Lippen fiel sie in einen von Morphium herbeigeführten Traum. 

Eigentlich sollte ich froh und erleichtert sein. Das Mädchen, das ich liebte, lebte. Doch ich fühlte mich elend. Ich stand an einem Scheideweg. Die Engel hatten recht – die Königin hatte recht. Entweder verließ ich Erika oder ich würde eines Tages bestraft werden, weil ich sie nicht aufgegeben hatte. So oder so würde es weh tun. Also traf ich meine Wahl.

Und ich wählte Erika. Ich war bereit, jede Strafe über mich ergehen zu lassen, wenn ich nur noch ein wenig mehr Zeit mit ihr bekam. Meinetwegen konnten die Engel der Königin mir wieder mit ihren schmerzhaften Pfeilen Schmerzen zufügen, mich foltern oder mir die Flügel brechen. Mir war das egal, denn Erika war die Einzige, die ich hatte. Wenn ich sie aufgab … würde mich das zerstören. Was waren die paar Jahre, die ich noch bei ihr bleiben konnte, bevor meine Tarnung auffliegen würde, im Gegensatz zu der endlosen Suche nach Ciel und Heaven? 

Die Königin würde mir gewiss noch etwas Zeit mit ihr geben, wenn ich sie darum anflehte. Und dann konnte sie uns auch Hinweise geben, wenn die Zeit gekommen war und Ciel und Heaven in der Nähe waren – und dann würden Lucien und ich uns wieder voll und ganz auf unsere Mission fokussieren. 

Im Moment zählte für mich nur Erika. 

Aber meine Liebe zu ihr machte mich blind und taub gegenüber jeglicher Vernunft.

Zu diesem Zeitpunkt ahnte ich es noch nicht, doch die Strafe, die ich in naher Zukunft bekommen sollte, würde meine Seele in tausend Teile zerschmettern. Sie würde mich auf die Knie zwingen und wie Heaven zu einem reinen Geschöpf der Finsternis werden lassen. 

 

 

 

 

 

 

 


Kapitel 2 

Die Königin

Neid ist es, was das Herz in Finsternis taucht

 

»Envy!«

Ich zuckte zusammen, als mein Name durch das gesamte Schloss schallte und presste mir die Hände gegen die Ohren. Innerlich stellte ich mich darauf ein, dass meine alltägliche Entspannung am Schreibtisch gleich ein jähes Ende fand.

Dann Stille. Ich ließ die Hände langsam sinken, lauschte. Tatsächlich schien es, als könnte ich mich wieder voll und ganz meinen Forschungen rund um das menschliche Wesen widmen. Ich wandte mich meinen Aufzeichnungen wieder zu und tauchte den Kiel meiner Feder ins Tintenfass. 

»Envyyyy!!!« 

Mein Name wurde lang und unheimlich laut in die Länge gezogen. Ich hatte es geahnt, trotzdem zuckte ich erneut zusammen und stieß vor Schreck gegen den Schreibtisch. Das Tintenfässchen kippte um und das schwarze Zeug ergoss sich über meine Papiere. Diesmal wackelten sogar die Bücher in meinem Regal von dem Geschrei. 

Großartig. Ich stöhnte, massierte mir die Nasenwurzel. 

Meine Schwester rief mich – mal wieder. Besser gesagt, sie schrie nach mir in einem zornigen Befehlston, den ich bereits von ihr gewöhnt war. Das tat sie immer, wenn ihr entweder langweilig war und ich ihr Langeweile-Gegenmittel war, oder wenn sie etwas von mir wollte – manchmal auch beides gleichzeitig. Ich war die dumme von uns drei Schwestern, die immer springen musste und zu allem Ja sagte. 

Einen Moment später wurde meine Zimmertür aufgerissen.

»Ich habe dich gerufen, Envy. Warum antwortest du nicht?«

Meine Schwester Foscor stand im Türrahmen und sah mich mit funkelnden, eisblauen Augen böse an. Ihre schwarzen Flügel hoben und senkten sich mit jedem bebenden Atemzug. 

»Schon mal was von Anklopfen gehört? Und warum musst du immer so schreien?«

»Wenn du nicht antwortest, kann ich nichts dafür, dass ich das halbe Schloss zusammenbrüllen muss und mir meine schöne Stimme kaputt mache. Sollte ich heute vor lauter Halsschmerzen gar nichts mehr rausbekommen, mach ich dich fertig, das schwöre ich dir …«

»Was willst du?«, unterbrach ich sie. Ihre Drohungen war ich bereits gewöhnt. 

»Lys will dich sprechen.« Foscor verdrehte die Augen. »Uns beide. Los!«

Stöhnend erhob ich mich von meinem Schreibtisch und folgte meiner Schwester durch unseren Palast. Mit jedem Schritt schleiften die Spitzen meiner weißen Flügel über den Boden. 

Wir drei waren Königinnen, Engel – und Schwestern. Drillinge, die zur gleichen Zeit am gleichen Ort von einer unbekannten Macht erschaffen worden waren.

Drei mächtige Engel, erschaffen, um das Gleichgewicht zwischen den Engeln, Dämonen und den Menschen aufrechtzuerhalten.

Wir leben im Reich der Engel, von hier aus herrschen wir und sorgen für Recht und Ordnung.

Wer uns erschaffen hatte, wie und warum, wussten wir nicht. Wir waren einfach da, ohne Erinnerungen an Vergangenes. Doch da war diese Stimme in uns gewesen, die uns gesagt hatte, dass wir drei von allen Engeln zu etwas höherem bestimmt waren. 

Wir sollen herrschen.

Drei Königinnen, drei gleichaussende Schwestern, drei verschiedene Persönlichkeiten, die unterschiedlicher nicht hätten sein können. 

Foscor war diejenige von uns dreien, die immer unüberlegt handelte, die unberechenbar war und andere, die in ihren Augen unwürdig waren, dies auf unangenehme Weise spüren ließ und demütigte. Sie ergötzte sich am Leid anderer. Niemand von den Engeln oder unseren Dienern gab es zu, aber sie fürchteten sich vor ihr. 

Einmal hatte ich sie gebeten, doch netter zu sein. Darauf hatte sie jedoch nur den Kopf geschüttelt und gemeint: »Ich bin so, damit man mich nicht herumschubst.«

Wie Lys und ich hatte auch Foscor gewelltes langes Haar, das ihr wie ein Wasserfall den Rücken hinunterfloss und sich zu ihren Füßen auf dem Boden ergoss. Es war von einem so tiefen Schwarzton, dass es selbst jede Finsternis da draußen übertreffen konnte. Ein schwarzes Seidenkleid schmiegte sich so eng um ihren schlanken, anmutigen Körper, dass es wie eine zweite Haut aussah. 

»Was will Lys? Ehrlich, ich habe Wichtigeres zu tun!« Ich stöhnte, während wir durch den langen Flur des Palastes liefen.

An den Seiten standen meterhohe, prachtvolle Säulen, und die Decke befand sich so weit oben, dass wir sie kaum sehen konnten. Alles war in einem hellen Ton gehalten und aus glänzendem Marmor.

»Ihr beiden kommt doch sonst auch immer ohne mich aus.« Ich strich mir über mein weißes Seidenkleid und zwirbelte mir eine Strähne meines leuchtend goldenen Haares um den Finger. Sollten meine Schwestern mich doch in Ruhe lassen. Sonst wurde ich doch auch immer von ihnen ausgeschlossen, weil sie sich für etwas Besseres hielten, weil sie stärker waren als ich. Ich war schon immer das dritte Rad am Wagen gewesen. 

»Das erfährst du noch früh genug«, meinte Foscor mit einem solch überheblichen Tonfall, dass ich innerlich einen Brechreiz unterdrückte. »Ach ja, was machst du da eigentlich immer in deinem Zimmer, von dem weder Lys noch ich erfahren dürfen?«

»Das geht dich immer noch nichts an.« Ich warf ihr einen zornigen Blick zu. Immerhin teilten meine Schwestern ihre Geheimnisse ja auch nicht mit mir, schon gar nicht Foscor. 

Mein böser Blick war ein Fehler gewesen. Schon schoss ihre Hand vor, packte mich an der Kehle und drückte mich mühelos gegen eine der Säulen. 

»Sag es!«, fauchte sie, die Flügel bedrohlich ausgebreitet.

Ihr Gesicht verzerrte sich zu einer solch wütenden Grimasse, dass ich glaubte, vor Angst zu sterben. Meine Flügel verrieten meine Gefühle, sie zitterten. Doch im nächsten Moment wurden Foscors Gesichtszüge wieder sanft und ein Lächeln breitete sich auf ihren vollen Lippen aus.

»Wir sind doch Schwestern. Sehen alle gleich aus, sind mehr oder weniger von Intelligenz gesegnet. Schwestern halten zusammen und haben keine Geheimnisse voreinander.« 

Den Druck in ihrer Hand um meinen Hals behielt sie allerdings bei. Ich keuchte, als die langen Fingernägel meiner Schwester sich in meine Haut bohrten. Ich bekam keine Luft. Langsam begann sich vor meinen Augen alles zu drehen. »Ich versuche mehr über die Menschen herauszufinden«, krächzte ich. »Ich möchte anhand einer Puppe versuchen, einen Menschen zu konstruieren um ihr Handeln, ihre Verhaltensweisen und Gedanken zu verstehen.« 

Auf Foscors Gesicht bereitete sich erst Erstaunen aus, dann ein hässliches Grinsen. Endlich ließ sie mich los und zog ihre Hand zurück. 

Nach Luft japsend fiel ich vor ihr auf die Knie und rieb mir meinen pochenden Hals. 

»Du versuchst Freundschaft mit den Menschen zu schließen?« Sie warf den Kopf zurück und gackerte. So schrill, dass es von den Wänden zurückhallte und ich dagegen ankämpfen musste, mir die Ohren zuzuhalten. »Unmöglich. Menschen sind grausame Wesen. Außerdem arbeitet Lys an einem Plan, die Menschheit auszurotten. Natürlich bleiben all die guten Menschen verschont, aber alle kriminellen und bösen werden ausradiert. Nur so kann das Gute überleben. Und weißt du warum? Weil Menschen der Grund sind, warum diese sogenannte Rasse namens Dämonen sie als Wirte benutzen. Dämonen entstehen aus den Körpern dieser Menschen, besser gesagt sind es die negativen Gefühle und Emotionen, die sie wachsen lassen. Und haben sich die Dämonen von all den negativen Gedanken eines Menschen vollgefressen, nehmen sie seinen Körper in Besitz und kontrollieren ihn. Und dann töten sie andere Menschen. Bald schon sind auch wir Engel in Gefahr.«

Als ob ich das nicht schon wüsste. Wie oft hatte Lys mir das erzählt? Aber etwas anderes, was Foscor erzählt hatte, schockierte mich viel mehr. 

Ich schüttelte entsetzt den Kopf. »Aber es muss eine andere Möglichkeit geben, die Dämonen aufzuhalten!«, sagte ich und stand auf. »Ihr könnt doch nicht alle bösen Menschen töten.« 

»Und welche andere Möglichkeit soll es da geben?« Sie sah mich abschätzig mit erhobenem Haupte an und verschränkte die Arme vor der Brust. 

Ich ließ den Kopf hängen. 

»Du weißt es auch nicht, was?« Plötzlich fiel ihr Blick auf meinen Hals.

Neben den dunklen Abdrücken der Verletzung baumelte daran eine Kette mit einem Anhänger. Die Kette hatte ich einem Liebespaar aus der Menschenwelt gestohlen. Ich war so fasziniert von dieser Kette, denn in dem Anhänger waren Fotos von der Frau und dem Mann. Es war ein Zeichen ihrer Liebe. 

»Was ist das?«

Noch bevor ich reagieren konnte, riss Foscor mir die Kette vom Hals. 

»Gib sie mir zurück!«, rief ich, doch Foscor betrachtete den Anhänger, sah sich die Bilder im Inneren an und verzog das Gesicht. »Menschen.« Sie spuckte das Wort förmlich aus. Schließlich warf sie mir die Kette ins Gesicht. Ich zuckte zusammen, als sie mich keifend anfuhr: »Wir dürfen nicht in die Welt der Menschen. Das ist verboten! Menschen sind grausame Wesen. Stell dir mal vor, sie sehen dich. Was meinst du wohl, stellen sie mit dir an, wenn sie dich fangen? Dann sind auch Lys und ich in Gefahr!«

Foscor und auch Lys hatten ein vollkommen falsches Bild von den Menschen. Es gab da draußen nicht nur die bösen Menschen, in denen Dämonen heranwuchsen. Es gibt da draußen auch so viel Liebe und Güte zwischen diesen Wesen. Sie mochten vielleicht auch böse sein, und doch war so viel Gutes in ihnen. Ich hatte es gesehen! Ich hatte gesehen, wie friedlich und liebevoll Menschen miteinander umgehen konnten. In ihnen gab es das Gute und das Böse gleichermaßen. 

»Aber so versteh doch, wenn wir mit den Menschen friedlich in Kontakt treten, wird das gewiss nicht passieren …«, versuchte ich meiner Schwester zu erklären, doch es war zu spät. 

Meine dumme Schwester, bückte sich, schnappte sich den Anhänger, dann lachte sie hysterisch und rannte los.

»Lys! Große Schwester! Envy war wieder bei den Menschen!«, brüllte sie, breitete ihre nachtschwarzen Flügel aus und flog durch die Gänge davon. 

»Nein!«

Ich stürmte hinter ihr her, durch die Flure des Palastes, die nicht enden wollten. Doch ich holte nicht auf, also erhob auch ich mich in die Luft und versuchte, meine Schwester aufzuhalten.

Doch Foscor öffnete bereits die Tür zum Thronsaal, dem prächtigsten Raum im gesamten Schloss, als ich sie schließlich eingeholt hatte. 

Auf einem der drei Throne saß bereits Lys. 

»Was soll der Lärm?«, beschwerte sie sich. »Ich versuche gerade eine wichtige Unterhaltung mit meinen Beratern zu führen.«

»Envy war wieder bei den Menschen!« Foscor ignorierte Lys und die anwesenden Engel und hielt triumphierend meinen Schatz hoch. 

Mit Entsetzen sah ich, wie Lys aufstand, auf Foscor zu ging und sich den Anhänger samt Kette schnappte. Interessiert nahm sie ihn von allen Seiten in Augenschein und öffnete ihn, um den Inhalt zu betrachten. Dann sah sie mich mit großen Augen an. 

»Envy, wie oft denn noch? Wir dürfen nicht in die Welt der Menschen!«, fuhr sie mich an. 

»Ich habe nur …«, setzte ich stammelnd zu einer Entschuldigung an.

Doch Lys ignorierte mich. Mit Schrecken sah ich, wie meine Schwester die Kette einem ihrer Beratern gab. »Verbrennt das Zeug!«

»Nein!«

Doch niemand hörte auf mich. Der Berater rauschte einfach mit dem Schmuckstück davon. 

Lys sah mich an, dann bemerkte ich, wie ihr Blick auf meinen Hals und die Würgemale fiel. Sie brauchte nichts zu sagen. Mir war schon klar, was sie gerade dachte. 

»Ich habe mich aus Versehen selbst verletzt«, sagte ich leise, senkte den Kopf und berührte sacht meinen Hals. »Frag nicht, wie. In einer Stunde ist das wieder verheilt. Wir drei haben schließlich sehr starke Selbstheilungskräfte.« Ich versuchte zu lächeln, doch als ich den Kopf hob, wurde mir unwohl.

Lys zog die Augenbrauen hoch, dann schaute sie Foscor mit zusammengekniffenen Augen an. 

»Was?«, zickte die zurück. 

Ich habe wirklich geglaubt, Lys würde Foscor gleich eine Standpauke halten wollen, doch das tat sie nicht. Vermutlich, um keine Streitereien auszulösen. Stattdessen verschränkte sie die Arme und sah mich durchdringend an. »Envy! Du weißt, wie gefährlich die Menschen sind! Sie sind der Grund, warum immer mehr Dämonen entstehen. Sie sind eine Gefahr für uns alle.«

Ich ließ mich von ihr nicht verunsichern. »Ich habe von Foscor erfahren, was ihr vorhabt! Ihr dürft die Menschen nicht auslöschen«, flehte ich. »Es muss eine andere Lösung geben.«

»Und welche?«

Ich betrachtete meine schöne Schwester, die mir wie aus dem Gesicht geschnitten war. Ihre blonden Haare leuchteten wie meine, ihre Flügel waren von einer solchen Stärke und Reinheit, dass es mir jedes Mal den Atem verschlug und meine dagegen verblassen ließen. So strahlend weiß, voller Reinheit. Und auch wenn wir uns wie ein Ei dem anderen glichen, so war sie mir überlegen. Man sah es mir äußerlich zwar nicht an, aber innerlich war es eindeutig. Meine Aura war es, die mich verriet. Wenn ich doch nur stärker wäre …

»Wenn wir die Menschen reinigen würden, ihre bösen Gefühle und negativen Gedanken auslöschen, könnten keine Dämonen entstehen«, erklärte ich. 

»Und wie willst du das anstellen?«

Lys sah mich zwar nicht so überheblich, besserwisserisch an wie Foscor, trotzdem zog sie beide Augenbrauen hoch. Sie glaubte mir nicht. Innerlich lachte sie mich aus. 

Ich strich mir nervös über meinen Flügel. »Ich arbeite an einer Puppe … sie könnte als Versuchskaninchen dienen.«

Lys rieb sich das Kinn. »Eine Puppe zur Reinigung der Menschheit. Könnte eine Idee sein …«

»Das wird niemals funktionieren!«, gackerte Foscor. 

»Ich werde über deinen Plan nachdenken, Envy. Und jetzt möchte ich nicht mehr gestört werden.« Damit rauschte Lys an uns vorbei und hinterließ ein helles Funkeln in der Luft. 

Foscor starrte mich kurz ungläubig an. »Aus was bastelst du denn deine Puppe?«, fragte sie dann lachend.

Ich wich ihrem Blick schüchtern aus, als ich ihr von meinem großartigen Plan zu erzählen begann, an dem ich tüftelte. »Ich habe noch nicht begonnen. Zuerst benötige ich einen funktionierenden Körper. Einen starken, der als Hülle dient. Und dieser Hülle werde ich dann eine von mir experimentell erschaffene Seele geben. Eine Seele aus reiner Finsternis. Und eine Seele aus reinem Licht.«

»Zwei Seelen in einem Körper? Wie barbarisch! Deine Puppe wird sich selbst vernichten. Niemand kann mit zwei Seelen in einem Körper existieren.«

»Ich werde zwei Puppen herstellen«, korrigierte ich. »Eine aus reinem Licht, die andere aus reiner Finsternis. Wie bei dem Yin-Yang-Prinzip werden dann diese beiden Puppen miteinander kooperieren und uns so die Macht bringen, die wir brauchen. Wenn Licht und Finsternis ihre Mächte vereinen, können wir die Dämonen aufhalten. Verstehst du es denn nicht? Es wird nicht nur das Gute sein, was gegen die Dämonen kämpft, sondern auch das Böse. So können wir ein Gleichgewicht erschaffen, dass die Seelen der Menschen reinigt.« Ich strahlte, als ich geendet hatte.

Doch Foscor verzog nur das Gesicht. Dann warf sie den Kopf in den Nacken und lachte.

Die Demütigung in mir wuchs mit jedem Ton. Mit erhobenem Zeigefinger und immer noch breit grinsend erklärte sie mir: »Ach, dumme Schwester. Es gibt entweder nur Gut oder nur Böse. Nicht beides gleichzeitig. Dein blöder Plan wird nicht aufgehen.« 

Bevor ich reagieren konnte, hatte sie mich an den Haaren gepackt und mich zu Boden gerissen. Ich wollte schreien, doch sie drückte mir mein Gesicht unbarmherzig nach unten. 

»Ich weiß genau, was du vorhast. Aber du wirst mir den Platz an Lys Seite nicht wegnehmen«, dröhnte mir ihr Zischen im Ohr. »Du bist und wirst immer die Letzte sein, weil du schwach bist. Du wirst niemals so stark wie ich und du brauchst dir auch nicht Lys' Gnade mit deinen blöden Puppen erbetteln. Lys und ich sind hier die einzig wahren Königinnen. Auch wenn du zu uns gehörst, dienst du bestenfalls als Kronenputzerin.«

Mit diesen Worten ließ sie von mir ab und verschwand.

 

Ich hatte mich in meinem Zimmer eingeschlossen und verzweifelt versucht, nicht in Tränen auszubrechen.

So viele Gefühle stürmten gleichzeitig auf mich ein: Wut, Trauer, Hass … Doch ich kontrollierte mich. Es würde mir gar nichts bringen, hier herumzujammern und zu schreien und womöglich zu Lys zu rennen, um ihr zu sagen, wie ungerecht das alles war. Ich tat es Foscor zuliebe. Sie war immerhin meine Schwester – und ich hielt zu ihr, auch wenn sie mich so mies behandelte und wahrscheinlich sogar hasste, aus Gründen, die mir schleierhaft waren. 

Ich wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, aber ich brauchte eine Ablenkung. Ich brauchte ein Mittel, damit ich wieder glücklich wurde. 

Menschen gaben sich gegenseitig das Gefühl von Freude, indem sie lachten, sich umarmten oder einfach nur zusammen glücklich waren. Und wenn ich glückliche Menschen beobachtete, würde auch ich mich besser fühlen. Der Drang, zurück zu den Menschen zu gehen war mächtig in mir.

Schließlich hielt ich es nicht mehr aus und schlich mich in den Raum im Keller, in dem es das Portal zur Menschenwelt gab. Natürlich erzählte ich es nie jemandem, doch ich war schon oft da unten gewesen und hatte mich in die Menschenwelt geflüchtet. Dort fühlte ich mich besserer als hier. Hier im Palast kam es mir vor, als wäre ich in einem Käfig. Gefangen. Einsam.

Doch Menschen zu beobachten, machte mich glücklich, lenkte mich ab. Menschen waren wie wir Engel, und doch ganz anders. Sie waren voller Emotionen, bestanden nicht nur wie Lys ausschließlich aus Liebe oder wie Foscor nur aus Hass. 

Ich schlich den Gang entlang, immer darauf bedacht, leise zu sein, stieg dann die lange Wendeltreppe hinab in den dunkelsten Teil des Kellers. Hier war es unheimlich still. Es gab keine Wachen, denn jeder wusste, dass wir den Raum mit dem Portal nicht betreten durften. Jedem war bekannt, dass man dafür bestraft werden konnte und alle hielten sich auch daran – nur ich nicht. 

Ich öffnete die Holztür, und bestaunte fasziniert das große wabernde Tor in die Welt der Menschen, das nur wir Engel benutzen konnten. Es befand sich mitten in dem ansonsten völlig leeren Raum mit den eintönigen Steinwänden. 

Der Eingang war immer das Portal. Den Ausgang, raus aus der Menschenwelt, konnten wir Engel jederzeit öffnen und er entstand immer dann, wenn wir es wollten und wo wir es wollten. Überall. So konnten wir schnell fliehen, falls es gefährlich wurde. 

Ich holte Luft und betrat das Portal …

… und kam hinter einem Baum auf der Erde wieder heraus. Wir konnten zwar nicht kontrollieren, wo uns das Portal ausspuckte, aber diesmal schien es ein Park zu sein. 

Ich zog meine Flügel ein, um wie ein Mensch auszusehen. Langsam zogen sich die Flügel in meine Narben am Rücken zurück. Doch das genügte nicht, um mich den neugierigen Blicken der Menschen zu entziehen. So wie ich aussah, fiel ich immer noch auf. Mit meinem langen Kleid und den wunderschönen, langen Haaren. Vielleicht ahnten sie, dass ich nicht zu ihrer Rasse gehörte? Aber solange ich nicht von ihnen gefangen genommen wurde, war alles gut. 

Ich schlenderte durch den Park, beobachtete die Menschen. Zwei Liebende saßen auf einer Decke im Gras und genossen ein Picknick. Eine Gruppe von Kindern rannte Fußball spielend über den holprigen Weg. Ein älteres Ehepaar saß auf einer Parkbank.

Alle hier wirkten so glücklich, so friedlich, als würde nicht in jedem von ihnen langsam eine drohende Gefahr heranwachsen. In jedem dieser Lebewesen gab es Hass und Wut, und wenn sie sich diesen Gefühlen hingaben, dann wurden sie zu einem Dämon. Wie oft hatten meine Schwestern mir das schon vorgepredigt. 

Auf einem Stück Pergament schrieb ich alles auf, was ich beobachtete. Was Menschen glücklich machte. Was sie zornig machte. Menschen faszinierten mich immer mehr. Und ich sah ein, dass meine Schwestern und all die anderen Engel sich gar nicht so sehr von den Menschen unterschieden.

Ich blieb vor einem Teich stehen. Die Sonne strahlte vom Himmel und ließ das trübe Wasser funkeln. Es sah aus als wären lauter kleine Diamanten auf der Oberfläche. Ich beobachtete eine Ente, die schnatternd ihre Runden im Wasser drehte. Eine Libelle schwirrte in der Luft. 

Doch dann vernahm ich ein Lachen, was sich von allen Geräuschen abhob – klar und deutlich klang es in meinen Ohren. Es war ein Lachen voller Freude und Glückseligkeit. Ich erkannte es sofort. Und im selben Moment hörte mein Herz auf zu schlagen. 

Aber das … das konnte nicht sein!

Ich hob den Kopf und sah wirklich meine Schwester Foscor auf der anderen Seite des Teichs auf einer Parkbank sitzen. Sie sah jedoch vollkommen anders aus, als ich sie kannte, denn sie trug menschliche Kleidung. Verblüfft betrachtete ich den knielangen, hellbraunen Rock, die schwarzen, langen Strümpfe und die blaue Bluse unter der hellen Lederjacke. Ihre schwarzen dicken Haare hatte sie unter einem dunklen Filzhut mit schwarzer Schleife und breiter Krempe verborgen. Und selbst mit dieser lächerlichen dunklen Sonnenbrille, die ihre Augen bedeckte, erkannte ich sie sofort. Gerade lachte sie aus vollem Herzen. So hatte ich meine dunkle Schwester noch nie erlebt. 

Mir stockte der Atem, als ich den Grund für ihre Freude betrachtete, einen Menschen. Besser gesagt, einen jungen Mann, der ihr den Arm um die Schulter gelegt hatte und ihr gerade einen Kuss aufs Haar drückte. Er trug einen eleganten Anzug, hatte seine dunklen Haare nach hinten gegelt und er lachte ebenfalls. 

Ich konnte nicht glauben, was ich sah. Meine Schwester und ein Mensch? Die Foscor, die mich immer schlug und demütigte, sobald sie erfuhr, dass ich mich in die Menschenwelt geschlichen hatte. Die Foscor, die zu Lys rannte und mein Vergehen dann auch noch petzen musste. Die Foscor, die meine Sachen zerstörte, die ich aus der Menschenwelt mitbrachte.

Und es war eben diese, die auf der anderen Seite des Teichs gerade die Sonnenbrille abnahm und sie in ihre kleine Tasche stopfte, sich dann zu diesem Menschen drehte, und sich mit einem Lächeln vorbeugte, um ihn zu küssen. 

Panik breitete sich in mir aus. Ich musste hier weg. Lys musste davon erfahren! Lys wusste, was zu tun war. Wenn dieser Mensch Foscor ausnutzte und herausfand, was sie war – wenn er das nicht schon hatte – waren wir alle in Gefahr! 

Ich trat einen Schritt zurück, doch es war zu spät. Sie hatte mich gespürt. Ich sah, wie meine Schwester den Kopf drehte und mir direkt in die Augen sah. Ich konnte regelrecht spüren, was in ihr vorging: Erst weiteten sich ihre Augen, wurden größer und größer … Dann verschwand ihr Lächeln und ihre Lippen bebten, als der Mund sich vor Entsetzen und Erstaunen gleichermaßen weitete. Schließlich wich alle Farbe aus ihrem Gesicht. 

Gerade als sie von der Bank aufsprang, flüchtete ich – stolperte panisch los, zurück zu den Bäumen. Ich streckte die Hand aus und beschwor ein Portal. Ich rannte einfach hindurch, ohne auf die Menschen zu achten, die das gesehen haben mussten. Ich wusste, es war verboten vor den Menschen ein Portal zu öffnen, aber in diesem Moment spielten meine Emotionen verrückt. 

Schwer atmend rannte ich durch den Flur des Schlosses, wo mich das Portal ausgespuckt hatte, bis ich über meine Beine stolperte und stürzte. 

Tränen strömten mir über die Wangen. Warum weinte ich? Was war nur los mit mir? Ich hatte Foscor und einen Menschen zusammen gesehen. Meine Schwester hatte eine Affäre mit einem Menschen! Sollte ich das tatsächlich Lys erzählen? Foscor rannte doch auch dauernd zu ihr, wenn ich etwas falsch machte …

Aber irgendetwas hielt mich davon ab. Sie war immerhin meine Schwester …

Bei dem Sturz hatte ich mich am Fußknöchel verletzt. Langsam erhob ich mich, ließ meine Schultern kreisen und meine Flügel erscheinen. Sie kamen schnell zum Vorschein, und mit meiner wahren Macht als Engel würde es mir auch gelingen, einen kühlen Kopf zu bekommen und meine Gedanken zu sortieren. Ich humpelte zu meinem Zimmer, um mich darin einzuschließen und meine nächsten Schritte zu planen.

Doch als ich die Tür öffnete, wurde ich angegriffen. Ich hatte nicht einmal die Chance zu reagieren. Wie aus dem Nichts bohrten sich Fingernägel tief in die Haut an meiner Kehle, rissen sie auf und Blut begann zu fließen. 

»Du miese Schnüfflerin!«

Foscor kochte regelrecht vor Wut. Ich sah den Hass in ihren Augen. Ihr Gesicht war so verzerrt, dass ich sie gar nicht wiedererkannte, und ihr Körper bebte vor Zorn. Ihre schwarzen Flügel wölbten sich mir entgegen und tauchten mich in Schatten. Eine beißende Kälte ging von ihnen aus, legte sich wie eine Eiswand um mich und erschwerte mir das Atmen. Es war so kalt um mich geworden, dass ich eine Atemwolke ausstieß. Ich zitterte. Selbst auf meiner Haut, meinen Flügeln und meinem Kleid funkelten Eiskristalle. 

Solch eine schreckliche Macht hatte ich noch nie bei meiner Schwester gespürt. 

Etwas Blitzendes in ihrer Hand erregte meine Aufmerksamkeit. Ein Dolch. 

Noch bevor ich etwas sagen konnte, schlug sie mir so fest ins Gesicht, dass ich zu Boden stürzte und alle Luft aus meinen Lungen gepresst wurde. Hustend spuckte ich Blut auf den Boden. Von dem Schlag dröhnte mir der Schädel, und die Welt begann sich zu drehen. Doch ich hatte keine Zeit mich zu erholen, denn schon trat mich Foscor mit dem Fuß, sodass ich vor ihr auf dem Rücken lag. Ich schaute in ihren hasserfüllten Blick und spürte auch schon einen schmerzhaften Stich in meinem rechten Flügel. Federn und Blut spritzten auf dem Boden und gegen meine Wange. Schmerz nahm meinen Körper völlig in Besitz und trieb mir die Tränen aus den Augen. Verzweifelt bäumte ich mich auf und brüllte. 

Foscor riss den Dolch aus meinem Flügel, aus Fleisch, Blut und Gewebe, und hob die Klinge, um erneut zuzustechen. 

»Bitte! Ich habe nicht vor, es Lys zu erzählen«, rief ich und sah in ihre funkelnden zornerfüllten Augen. 

»Darum geht es nicht!«, schrie Foscor. »Das Problem ist, dass du eine zu viel bist. Wenn es dich nicht gäbe, hätten wir keine Probleme. Und außerdem hast du schon viel zu viel gesehen! Ich werde Lys nie wieder unter die Augen treten können. Du hast mein Leben zerstört.«

Ich schloss die Augen. Mit Foscor stimmte etwas nicht. Ich spürte es einfach. Es war das Band, was Schwestern miteinander verband. Ihre Seele schrie praktisch nach Hilfe. Nach meiner Hilfe. 

Langsam öffnete ich die Augen wieder und schaute sie an. Durch ihre Augen hindurch sah ich gleichzeitig in ihre Seele, eine verkrüppelte, kaputte, schwache Seele. Reste von etwas, was sie einmal gewesen war. Etwas Dunkles, unendlich Trauriges und Verzweifeltes lag in ihren Augen – und dann sah ich darin eine Abfolge von Bildern.

Ich sah Foscor, wie sie weinend auf einem Bett in einem dunklen Zimmer saß, das Gesicht in den Händen vergraben. Foscor, wie sie vor meiner Zimmertür stand, die Faust erhoben, bereit um anzuklopfen, es aber doch nicht tat und stattdessen in der Finsternis des Flures verschwand. Foscor, wie sie von Lys aus dem Raum gescheucht wurde, damit meine Schwester ihren Pflichten als die Vernünftigste der drei Königinnen nachgehen konnte und ihr die Tür vor der Nase zugeschlagen wurde. Foscor, wie sie in einer dunklen Ecke saß, sich mit einem Dolch blutige Schnitte an Armen und Beinen zufügten, die dank unserer Selbstheilungskräften binnen Sekunden verheilten. Doch immer wieder schnitt sie sich und immer tiefer in ihr Fleisch. Immer mehr Blut floss, und Tränen, aber es würde nicht eine Narbe zurückbleiben, um Lys und mir die Augen zu öffnen. Ich blinzelte, dann folgte eine weitere Erinnerung: die arme Foscor, wie sie draußen im Regen stand, einsam und verlassen, und hemmungslos weinte und schrie. 

Mein Herz brach in zwei. Schmerz brachte meinen Körper zum Zittern. Ich wandte mich von Foscor ab und schloss Augen. Mehr wollte und konnte ich nicht sehen. »Du warst so unendlich einsam«, flüsterte ich. 

Foscor hatte mich nicht verstanden. »Du wirst mein Leben zerstören!«, fuhr sie mich wieder an. Sie packte mein Kinn, drehte mein Gesicht und zwang mich, sie anzusehen. »Lys wird mich auf ewig hassen. Alles nur deinetwegen!«

»Oh, Foscor!«

Dachte sie wirklich, es wäre alles meine Schuld?

Falsch, sie hatte Angst vor Lys! Nein, nicht ganz. Es gab etwas, das tief in ihr schlummerte, etwas, was schlimmer war als ihre Angst vor Lys strengen Blicken oder davor, dass ich zu viel gesehen haben könnte. Es war Foscors Furcht, Lys zu verlieren, wenn sie die Wahrheit erfuhr. Foscor hatte immerhin schon mich verloren, weil sie mich so behandelte, wie wahre Schwestern sich nie gegenseitig behandeln würden. Sie hatte mich immer gedemütigt und geschlagen – wie hätte sie das je wieder gut machen können? Jede normale Schwester hätte nie wieder mit so einer wie ihr etwas zu tun haben wollen. Und genau das war es, was Foscor auch von mir glaubte.

Aber da lag sie falsch. Ich war anders. 

»Nein, ich bin es nicht, die dein Leben zerstört! Du hast dir dein Leben längst selbst zunichte gemacht, als du dich in einen Menschen verliebt hast. Und du weißt, dass es keine Zukunft mit diesem Mann geben kann.« Ich schloss kurz die Augen und lächelte. »Aber es ist alles in Ordnung. Noch ist es nicht zu spät, deine Fehler ungeschehen zu machen. Ich bin deine Schwester, Foscor. Lass mich dir helfen.«

Sie blinzelte mich an. Voller Überraschen und gleichzeitig Unglauben, dass ich ihr Gefühlschaos verstehen könnte. Damit kam sie nicht klar. Und auch nicht mit meiner Liebe, die ich ihr entgegenbrachte, nach allem, was sie mir Grausames angetan hatte. Das brachte das Fass zum Überlaufen. Tränen bildeten sich in ihren Augen.

»Halt die Klappe! Du weißt nicht, wie es ist, jemanden zu lieben, mit dem man nicht zusammen sein kann. Du kennst das Gefühl von Einsamkeit nicht, wenn alle dich hassen, weil du ein Monster bist. Du weißt gar nichts über mich!« Sie weinte, als sie den Dolch auf sich selbst richtete – auf ihr Herz. »Aber ich kenne mich. Ich bin ein Monster. Und deshalb …« Sie holte aus, doch meine Hände schossen vor, packten ihre und versuchte ihr den Dolch zu entreißen. 

»Das tust du nicht! Lys und ich brauchen dich. Und außerdem … Dieser Mensch hätte dich verraten, sobald er erfahren hätte, was du bist. Glaub mir! Menschen kann man nicht trauen. Aber du kannst mir vertrauen. Ich werde dir helfen. Wir finden eine Lösung, dein gebrochenes Herz zu heilen. Du bist kein Monster. Weder für mich, noch für Lys. Du bist unsere Schwester.« 

»Lass mich los!«, keifte sie, doch irgendetwas stimmte mit ihr nicht. Sie war nicht mehr so stark, wie sie es sonst war. Es gelang mir tatsächlich, ihr den Dolch zu entreißen. Ich schleuderte ihn fort, dann umfasste ich wieder ihre Hände. Und dann fühlte ich es, Foscor wurde schwächer.

Und ich im Gegenzug stärker. 

Ich wusste nicht, wie ich das machte, aber ich entzog meiner Schwester die Energie! Und das mit rasender Geschwindigkeit. Meine Hände wurden warm, ich spürte, wie ihre Kräfte in mich flossen. 

Foscor keuchte, schwankte benommen vor und zurück. Ich hielt noch immer ihre Hände, als sich ihre Augen weiteten, ihre Haut kreidebleich wurde, als würde alles Leben aus ihr weichen. Ein letztes ersticktes Keuchen entwich ihrer Kehle. Das Licht in ihren weitaufgerissenen Augen erlosch. Eine einzelne Träne lief ihr aus dem Augenwinkel und landete auf meiner Wange. Und dann sank sie reglos neben mir zu Boden. 

Ich stieß einen erschöpften Laut aus, beugte mich über sie und unterdrückte ein Schluchzen. »Foscor?«, flüsterte ich, doch sie reagierte nicht. »Foscor! Sag was, bitte!«

Schritte vom Flur ließen mich zusammenzucken. 

»Was ist hier los? Wo bleiben Foscor und du so lange?«

Ich wirbelte herum. Lys stand im Türrahmen, starrte erst mich entsetzt an, dann Foscor. 

Sie brachte keinen Ton heraus, aber Lys' Blick war das Schrecklichste, das ich je an ihr gesehen hatte. Sie verstand nicht, was hier los war – und ich tat es ebenfalls nicht. 

»Ich weiß nicht, wie ich das getan habe!«, rief ich verzweifelt. »Wir haben gestritten, sie hat mich angegriffen und dann wurde sie immer schwächer und ich immer stärker. Bis sie plötzlich umgekippt ist und jetzt rührt sie sich nicht mehr …«

»Foscor!« Lys stieß mich zur Seite und beugte sich über den leblosen Körper unserer Schwester. Sie strich ihr übers Gesicht, über das Haar. Ihre anmutigen Flügel begannen zu zittern. 

»Ich wollte ihr das nicht antun!«, schluchzte ich. 

Lys wirbelte zu mir herum, packte mich an den Schultern und schaute mich so zornig an, wie ich sie noch nie gesehen hatte. »Was hast du getan? Du hast Foscor getötet!« 

»Nein, das wollte ich doch nicht! Es war nur ein dummer Streit!«, rief ich und umfasste ihre Hände, die auf meinen Schultern ruhten. »Ich habe sie in der Menschenwelt gesehen …«

Doch Lys schien mir nicht zuzuhören. Ihr Körper begann zu zittern, immer heftiger, als gingen Stromstöße durch sie hindurch, während ihr die Tränen über die Wangen strömten. Plötzlich atmete sie schwer, als bekäme sie kaum Luft. Ihre Haut wurde mit jedem Atemzug weißer …

»Das ist alles meine Schuld«, flüsterte sie plötzlich heiser, in einem Ton, als sei sie zu einer schrecklichen Erkenntnis gekommen.

»Was redest du denn da?«, rief ich. Dann begriff ich, was mit ihr los war. Ich war der Grund! Wie bei Foscor zuvor auch, entzog ich nun Lys die Kräfte. Ich konnte es dadurch spüren, dass meine Hände immer wärmer wurden und ich mich wacher, fitter und stärker fühlte. Ich spürte, wie Licht mich durchströmte. 

»Du musst mich loslassen! Ich werde dir sonst das Gleiche antun, wie unserer Schwester!« Ich weinte und wollte ihre Hände von meinen Schultern ziehen, doch Lys stemmte sich dagegen. Ich riss und zerrte an ihren Fingern, die sich wie eine Zange in meine Haut gebohrt hatten, doch sie ließ mich einfach nicht los.

Dann gelang es mir doch, ihre Hände von mir zu entfernen. Aber es war schon zu spät. Lys war so schwach, dass sie zur Seite kippte. Schnell fing ich sie in meinen Armen auf. 

»Du trägst keine Schuld, meine liebe Envy!« Lys Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. Sie konnte kaum die Augen aufhalten. »Ich bin an allem schuld. Ich hätte sehen müssen, wie sehr ihr beiden, Foscor und du, leidet. Stattdessen habe ich die Augen verschlossen und euch nicht geholfen. Alles, was Foscor wollte, war geliebt zu werden. Von uns. Ohne auf euch zu achten, ließ ich zu, dass die Kluft zwischen uns dreien immer größer wurde. Es ging mir nur noch um die Vernichtung der Dämonen und die Herrschaft. Viel zu selten haben wir drei als Schwestern etwas unternommen, waren nie füreinander da. Aber ich hätte für euch da sein müssen. Ich hätte diese Schikanen verhindern müssen. Ich hätte uns wieder zusammenführen müssen. Wir sollten uns wertschätzen und lieben. Stattdessen ist das nun aus uns geworden.« Ihre Stimme verlor sich.

Ihre Arme und Hände zitterten, als sie sich an meinen Arm krallte, mich festhielt und zuließ, dass ich immer mehr ihre Kräfte absorbierte und sie schwächer und schwächer wurde. »Weißt du, was lustig ist? Foscor nannte mich immer große Schwester. Dabei sind wir doch Drillinge und gleich.« 

»Ich habe gesehen, was Foscor gefühlt hat«, flüsterte ich und kämpfte gegen die Tränen an. »Aber was du sagst, stimmt nicht!«, schrie ich dann. »Wenn hier jemand die Schuld trägt, dann bin ich das. Sieh nur, was ich getan habe. Ich habe Foscor …« Ein Schluchzen brach aus meiner Kehle. »Lass mich jetzt endlich los! Sonst verliere ich dich auch noch! Ich weiß nicht, wie ich das mache, aber …«

Lys schüttelte schwach den Kopf, konnte nur noch mit Mühe die Augen offenhalten und mich ansehen. »Das, was du da tust, ist das Ergebnis des Ungleichgewichtes zwischen uns dreien. Wir sind alle nicht mehr wir selbst.« Erschöpft hob sie die Hand und legte sie mir auf die Wange. »Vielleicht ist es dein Schicksal, Foscor und mir das anzutun. Vielleicht bist du als einzige von uns dreien zu etwas Höherem bestimmt. Deshalb hast du diese Kräfte entwickelt. Du wolltest immer nur helfen, denn du warst schon immer anders. Du hast zu Foscor gehalten und ihr immer wieder verziehen, als sie böse zu dir war. Du warst für mich da und hast mit mir geredet, obwohl ich dich ignoriert und immer wegschickt habe. Und ich … ich bin die schlimmste Schwester, die es gibt. Vielleicht hätte es uns drei nie geben dürfen, sondern nur dich?« Ihre letzten Worte waren kaum mehr als ein Hauch. Langsam schlossen sich ihre Lider. Ihre Hand, die auf meiner Wange ruhte, fiel schlaff herunter. 

»Oh, Lys. Was habe ich nur getan? Ihr dürft mich nicht verlassen!«, flehte ich. »Bitte, ich will das alles ungeschehen machen. Lys, hilf mir.« Ich rüttelte ihren schlaffen Körper. Zuerst dachte ich, sie sei tot, wie Foscor, doch dann fiel mir ein Stein vom Herzen. Schwach hob und senkte sich ihr Brustkorb. Sie lebte noch. 

Wenn ich schon nicht Foscor retten konnte, dann wenigstens Lys. Wir würden gemeinsam eine Lösung finden, Foscor zurück zu den Lebenden zu holen. Aber zuerst musste Lys geholfen werden. 

Ich unterdrückte ein Schluchzen. Die Trauer in mir war so mächtig, dass ich am liebsten geschrien hätte. 

Schweren Herzens legte ich meine Schwester auf dem Boden ab und wollte loslaufen, um einem Diener Bescheid zu geben. Ihre Atmung war so schwach … 

Doch Lys packte mit letzter Kraft mein Handgelenk. »Als ich sagte, ich fände deine Idee mit der Puppe gut, habe ich das ernst gemeint«, keuchte sie. 

Ich blinzelte. Sprach sie die Wahrheit? 

»Rette die Menschen und Engel. Vielleicht gelingt es dir solch eine mächtige Puppe zu erschaffen, die all das verhindern kann, was zwischen uns passiert ist. Kontrolliere diese Puppe, nutze ihre Macht!«

»Zwei Puppen«, korrigierte ich sie, »die die Macht besitzen, Tote wieder zum Leben zu erwecken und die Welt wieder in Ordnung bringen. Und ich soll die Marionettenspielerin sein?«, übersetzte ich ihren letzten Wunsch.

Ja, das war es! Eine Welle der Hoffnung und Freude überkam mich. »Wir bekommen eine zweite Chance! Wir drei! Also hilf mir jetzt bitte Foscor zu retten. Ich will wieder bei euch sein, so wie damals. Lass uns ohne Streitereien leben, bitte!«

Doch Lys war bereits tot. Die Augen hatte sie geschlossen, den blassen Mund zu einem schwachen Lächeln verzogen. 

Ich weinte. »Bitte, kommt zu mir zurück! Foscor! Lys! Ich will nicht allein sein!« 

Doch meine Schreie und Tränen blieben ungehört. 

Jetzt war ich endgültig allein. 

Alles war jetzt zum Scheitern verurteilt.

Falsch, alles war schon immer zum Scheitern verurteilt gewesen! 

Plötzlich erinnerte ich mich an Lys Worte.

Und mit einem Mal war alles so klar und deutlich. Die Zukunft lag ausgebreitet vor mir. 

Dies war mein Schicksal.

Vor mir lagen zwei leere Hüllen. Sie würden meine Puppen werden, die ich brauchte, um alles wieder geradezubiegen. 

Foscor, die Finsternis. Lys, das Licht. 

Ich würde ihre Hüllen etwas verändern müssen, ihre Gesichtszüge verjüngen und straffen, denn wenn sie die Gesichter meiner toten Schwestern hatten, konnte ich so nie und nimmer mit der Arbeit beginnen. 

Und doch war ich bereit. Bereit, alleinige Herrscherin über dieses Reich zu werden. Mir die Dämonen, Engel und Menschen zu Untertanen zu machen. Bereit, diese leeren Hüllen zu meinen Puppen zu machen. Bereit, die Welt vor den Dämonen zu retten und mich zum mächtigsten Engel zu machen. 

Ich würde eine Möglichkeit finden, Lys und Foscor zu mir zurückzuholen, damit wir einen Neuanfang bekamen.  

Mir schmerzte das Herz, als ich meine toten Schwestern betrachtete. Ruhig lagen sie da, die Augen geschlossen. Als würden sie bloß schlafen und jeden Moment wieder aufwachen und alles wäre so wie früher, bevor die Kluft zwischen uns entstanden war. Doch ihre Seelen waren fort. Aber ich würde es schaffen, sie zu finden und ihnen neues Leben einzuhauchen. Dann konnten wir drei leben, wie richtige Schwestern. Ohne Hass. Nur mit Geschwisterliebe und Zusammenhalt. 

Bis dahin würde ich ihren leeren Hüllen neue Seelen geben. Und neue Namen. Und ich wusste auch schon, wie ich sie von nun an nennen würde. 

Foscor bekam von mir den Namen Heaven.

Lys nannte ich Ciel. 

Und eines Tages würden wir drei wieder vereint sein. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 


Kapitel 3

Ciel und Toivo 

Von Geistern und Manipulationen

 

An diesem Morgen wachte ich mit einem starken Zittern am ganzen Körper, einer leichten Erkältung und eiskalten Händen auf. Ich nieste, dann rieb ich mir die Augen. 

Mein Schlafplatz für diese Nacht war keine gute Wahl gewesen: unter einer Brücke im kalten, nassen Gras, nur mit einem Stück alter Pappe auf mir, die als provisorische Decke diente. 

Mühsam setzte ich mich auf und blies eine sichtbare Atemwolke aus. Mein Rücken schmerzte, meine Hände waren taub von der eisigen Morgenluft. Die zerschlissene Wolljacke, die ich gestern neben einem Altkleider-Container gefunden und nun am Leibe trug, bot keinen Schutz gegen die Kälte. 

Am Himmel erschienen die ersten Sonnenstrahlen und kündigten den Sonnenaufgang eines weiteren, tristen, grausamen Tag in meinem Leben an. 

Nichts würde sich ändern. Ich würde immer die Ciel bleiben, die ich war – hüftlanges blondes Haar, magere Statur, smaragdgrüne Augen, allein und ohne einen winzigen Fetzen an Erinnerungen in mir und doch ohne Angst. 

Ich fuhr mir durch das Gesicht und keuchte auf, als ich ein leichtes Stechen in den Schläfen vernahm. Das geschah immer, wenn ich versuchte, mich an etwas aus meiner Vergangenheit zu erinnern. Und je tiefer ich versuchte, in meinen Erinnerungen zu wühlen, desto schlimmer wurden meine Kopfschmerzen. Und immer, wenn ich spürte, dass ich den Schmerzen nicht mehr standhalten konnte und drohte, in eine Ohnmacht zu fallen, hörte ich auf. Kaum gab ich es auf, in meinen Erinnerungen zu forschen, hörten auch die Schmerzen auf. Ich verstand nicht, warum das so war, aber es schien, als wäre da etwas, tief in mir, was nicht wollte, dass ich mich erinnerte. 

Seufzend dachte ich daran, wie ich bis vor ein paar Tagen noch in einer Pflegefamilie gelebt hatte. Anfangs hatte ich mich dort wohl gefühlt. Meine Pflegeeltern waren nett gewesen, ich hatte ein eigenes Zimmer bekommen mit einem kuscheligen Bett und Kleidung und gutes Essen. Doch nach einem Monat, begann die Hölle. Meine Pflegeeltern wurden zunehmend aggressiver, begannen mich zu schlagen und misshandelten mich so wohl körperlich als auch mit Worten. 

Irgendwann hielt ich das nicht mehr aus und traf eine Entscheidung. Nachts, als alle im Haus schliefen, kletterte ich aus dem Fenster und rannte davon. Ich hatte nur einen Rucksack mit etwas Kleidung, einer warmen Decke und ein paar Vorräten aus dem Kühlschrank dabei, aber kein Geld. Ich hätte meine grausamen Pflegeeltern bestehlen sollen, für das, was sie mir angetan haben, aber Rache zu nehmen, war noch nie meine Art gewesen. So etwas tat ich nicht. 

Außerdem hätte es mir nicht geholfen, denn meine erste Nacht allein auf der Straße, begann gleich mit einem Albtraum – ich wurde von ein paar betrunkenen Jugendlichen ausgeraubt. Sie nahmen mir meinen Rucksack und meine warme Jacke ab und schlugen mir ins Gesicht. Und so begann die härteste Zeit in meinem bisherigen Leben. Grausamer und schrecklicher als die Zeit in dem Pflegeheim, wo ich aufgewachsen war, an dessen Ort und Namen ich mich aber nicht erinnern konnte, und an die Zeit bei meinen Pflegeeltern. 

Mein Magen knurrte plötzlich so laut, dass ich mich vor Schmerzen krümmte und mir die Arme um den Körper schlang. Ich brauchte schnellstens irgendetwas zu essen.

Auf wackeligen Beinen, machte ich mich auf dem Weg, quer durch die Stadt, ohne ein richtiges Ziel, denn ich kannte mich hier nicht aus. Ich bemerkte, wie die Leute auf den Straßen mir nachsahen und tuschelten. Kein Wunder, ich bot bestimmt einen schrecklichen Anblick.

Als ich an einem Schnellimbiss vorbeikam, versuchte ich die Luft anzuhalten, als mir der Geruch von gebratenen Würstchen und Pommes in die Nase stieg und beschleunigte meine Schritte. Trotzdem konnte ich nicht verhindern, dass mein Magen mit einem lauten Knurren antwortete. 

Ein Stück weiter, hörte ich ein leises Fiepen und Winseln. Als ich den Kopf in die Richtung drehte, aus der die herzerweichenden Töne kamen, sah ich neben einem Mülleimer einen beigefarbenen und ziemlich schmutzigen kleinen Hund sitzen. Moment, er war nicht klein, er war noch ein Baby, ein Welpe. Und er bot einen schrecklichen Anblick, wie er dort saß, mit hängendem Kopf, dem verfilzten Fell und den traurigen Knopfaugen.

Vermutlich hatte man ihn ausgesetzt. Der Gedanke machte mich wütend. Wie konnte man seinem Haustier nur so etwas Schreckliches antun? Sie waren doch Teil der Familie und liebten ihre Menschen!

Ich erinnerte mich daran, im Waisenhaus ein Poster gesehen zu haben, auf dem eine menschliche Hand eine Hundepfote hielt. Darunter stand der Spruch: Ein Hund ist vielleicht nur ein Teil deines Lebens, doch für ihn bist du sein ganzes Leben.

Es brach mir das Herz, als ich beobachtete, wie der kleine Hund nun hoffnungsvoll zu drei lachenden Jugendlichen emporschaute, die ihre halbvollen Pappschalen mit Pommes und angebissene Bratwürste samt Brötchen in den Mülleimer warfen. Als der Welpe bellte und mit dem Schwanz wedelte, reagierten die drei Jugendlichen nicht, sondern gingen einfach weiter. Ihre Ignoranz, ihr lautes Lachen und die Techno-Musik aus ihren Handys machten mich noch wütender. 

Ich ging auf den kleinen Hund zu und bückte mich zu ihm herunter. »Hallo, Kleiner. Hast du etwa Hunger?«

Aus der Nähe wirkte er noch verwahrloster, und er trug kein Halsband.

Er schaute mich erwartungsvoll an, wedelte mit dem Schwanz und bellte einmal, was ich als ein Ja interpretierte. 

Ich warf einen Blick in den Mülleimer. Die von Ketchup und Mayo triefenden Pommes waren keine gute Wahl für einen hungrigen Hund. Also griff ich nach den angebissenen Würsten, befreite sie mit einer noch sauberen Papierserviette, die ebenfalls jemand in den Müll geworfen hatte, vom Senf und bückte mich wieder zum Hund herunter. 

»Hier. Ich glaube, das ist besser als gar nichts.« Ich hielt dem Welpen die eine der beiden Bratwürste vor die Nase.

Er schnupperte nur kurz daran, dann schnappte er sie sich. Auch die zweite schlang er gierig hinunter. Anschließend leckte er mir mit seiner rauen Zunge über die Finger und winselte. 

»Mehr habe ich leider nicht.« Ich seufzte, dann schaute ich mich um. »Und du hast wirklich niemanden? Kein Frauchen oder Herrchen?«, fragte ich den kleinen Kerl, der mir natürlich keine Antwort geben konnte. »Okay, dann …« Ich zögerte nur kurz. »Wenn du willst, passe ich von nun an auf dich auf. Ich heiße übrigens Ciel. Und du?«

Ich kraulte ihn unter der Schnauze, was er sichtlich genoss.

»Oh, stimmt. Du hast ja keinen Namen. Dann werde ich dir einen geben.« 

Plötzlich hob der Kleine den Kopf, fing an zu bellen und sauste los.

»Hey, wo willst du hin? Warte!«, schrie ich und rannte hinter ihm her. 

Er lief in eine schmale Gasse, aber dann bemerkte ich mit Entsetzen, wie der Hund auf die vollbefahrene Straße zustürmte, die am Ende lag.

»Nicht!« Ohne zu überlegen, beschleunigte ich. Wenn ein Auto den Kleinen erfasste, dann … Schon diese Vorstellung zu Ende zu denken, versetzte mich in Panik.

Während ich weiterstürmte, schien die Zeit stehen zu bleiben. Alles um mich herum bewegte sich langsamer, die Blätter, die hinabfielen, die Menschen auf den Gehwegen, der Wind, der durch die Baumkronen blies und diese in Zeitlupe schwanken ließen … Als hätte jemand einen Slow-Motion-Schalter betätigt. Jedes Geräusch verstummte, ich hörte nur noch meinen hektischen Atem.

Dann sah ich etwas vor mir auf der Straße, das ich mir nicht erklären konnte. Eine Frau in einem weißen Gewand, die mitten auf der Straße stand. Ihr Gesicht konnte ich nicht erkennen. Er wirkte irgendwie verschwommen. Ich war mir sogar für einen Moment nicht ganz sicher, ob ich sie mir vielleicht nur einbildete. Was auch immer das war – mit dieser Frau stimmte etwas nicht, denn die Autos fuhren einfach durch sie hindurch. 

War sie ein Geist? Eine Halluzination? Wurde ich verrückt?

Etwas flammte hinter ihrem Rücken auf und blendete mich. Schützend hielt ich mir die Hand vor die Augen. Und dann vernahm ich eine weibliche Stimme. 

»Ciel.«

Ihre Stimme war so schön und voller Liebe, als sei sie nicht von dieser Welt. Sie berührte mich zutiefst und rief etwas in mir wach, was ich nicht verstehen konnte. Ein warmes Gefühl, als wäre ich Zuhause angekommen. Oder als würde mich eine Mutter, die ich nicht kennengelernt hatte, liebevoll umarmen. Nichts auf dieser Welt, hatte mich jemals so berührt. Und dabei hatte sie nur meinen Namen gesagt. Langsam, klar und deutlich, als stünde diese Person neben mir. 

Ich blinzelte. Doch die Geisterfrau war verschwunden. 

Ich sah auch den Hund nicht mehr. Und plötzlich stand ich mitten auf der Straße. Was dann geschah, passierte schnell.

Lautes Hupen und das Geräusch von quietschenden Reifen dröhnten mir in den Ohren. Ich schrie auf, wollte weg von der Straße, doch es war zu spät. 

Etwas rammte mich mit einer unglaublichen Brutalität. Es knackte in meinem Körper und ich bekam keine Luft mehr. Schrill hörte ich meinen eigenen Schrei in den Ohren pulsieren, während ich heftig durch die Luft geschleudert wurde, wobei ich mich mehrfach überschlug. Ich roch und schmeckte nichts, nahm nichts anderes wahr als mein eigenes Blut und einen furchtbaren Schmerz als ich schließlich auf etwas Hartem aufschlug. Alles vor meinen Augen wurde schwarz. 

 

Als ich zu mir kam, hörte ich ein leises, nerviges Piepen. Es verschlimmerte das unangenehme Stechen in meinem Schädel, von dem ich meinte, er würde jede Sekunde zerspringen.

Nur mühsam konnte ich meine Augen öffnen. Ich blinzelte ein paar Mal, denn ein gleißendes Weiß blendete mich. Mit einem gequälten Laut schloss ich kurz wieder die Lider. 

»Lass dir Zeit.«

Eine Frauenstimme sprach sanft zu mir. Ich kannte sie nicht. Also zwang ich meine Augen, sich wieder zu öffnen.

Eine junge Frau in einem weißen Kittel, mit braunen nach hinten gebundenen Haaren und einem Klemmbrett unter dem Arm kam in mein Sichtfeld.

»Wie geht es dir?«, wollte sie wissen und lächelte mich an. »Du wurdest von einem Auto angefahren. und mehrere Meter über die Fahrbahn geschleudert Aber mach dir keine Sorgen, außer einem gebrochenen Arm, Schürfwunden und einer leichten Gehirnerschütterung hast du keine schlimmen Verletzungen. Auch keine inneren Blutungen. Du hast wirklich unglaubliches Glück gehabt, bei dem üblen Unfall. Oder du hast selbstheilende Fähigkeiten.« Sie lachte, als sei dieser Gedanke so unvorstellbar, dass er schon wieder lustig war. 

Während sie das Klemmbrett am Fußende meines Bettes befestigte, drehte ich vorsichtig den Kopf und sah mich um. 

Ich lag in einem Krankenhausbett. Das Zimmer hatte weiße Wände und links neben mir bewegte der Wind die weißen Vorhänge eines geöffneten Fensters, die mir die Sicht nach draußen nahmen.

Vorsichtig berührte ich mein Gesicht und wimmerte auf, als ich ein schmerzhaftes Pochen spürte. Ich sah, dass mein anderer Arm bandagiert war. Mein Kopf war mit einem weißen Verband fest verbunden. Eine Infusion steckte in meinem Handrücken. 

»Draußen wartet der Mann, der mit dem Autofahrer zusammen Erste Hilfe geleistet hat. Er hat auch den Krankenwagen gerufen und möchte kurz mit dir sprechen. Ist es in Ordnung, wenn er kurz reinkommt?« 

Ich nickte vorsichtig, damit mein Kopf nicht noch mehr hämmerte, woraufhin sie den Raum verließ. 

Das gab mir einen Moment Zeit, zu versuchen mich zu erinnern, was passiert war. Ich schloss die Augen. Ganz schwach tauchten die Bilder vor mir auf. Da war der kleine Hund gewesen, das Auto, das auf mich zugerast war und die Geisterfrau, die mich bei meinem Namen gerufen und ein seltsam vertrautes Gefühl in mir ausgelöst hatte. Oder war sie nur Einbildung gewesen? Ich wusste es nicht. 

Und wo war der arme kleine Hundewelpe? Ich hatte ihm doch versprochen, auf ihn aufzupassen. Aber ich konnte ja nicht mal auf mich selbst aufpassen. Vor Wut, Enttäuschung und Verzweiflung kamen mir die Tränen. Der arme kleine Hund war nun wieder irgendwo da draußen, wieder allein und wieder hungrig. Er würde krank werden und schließlich sterben, wenn ihn nicht schon ein Auto übergefahren hatte … Bei diesem Gedanken wurde mir schlecht und ich schloss gequält die Augen.

Während ich gegen die Übelkeit kämpfte, hörte ich leise Stimmen im Flur vor meiner Tür und dann klopfte es.

»Da bin ich wieder.« Die Krankenschwester lächelte. Sie war nicht allein. Neben ihr stand ein Mann im Türrahmen, den sie mir als meinen Lebensretter vorstellte. 

Er hatte schwarze Haare, einen dicken Bierbauch und einen Schnauzbart. Am Leibe trug er eine dunkle, ausgeleierte Lederjacke, unter der ein weißes Hemd zu sehen war, das voller Flecken war. Er roch nach Gewürzen, Brot und Tomaten. 

»Mein Name ist Henry«, stellte er sich vor und musterte mich abschätzig. 

Ich nickte nur. 

»Wie dumm von dir, einfach so auf die Straßen zu rennen«, murmelte er bissig, doch ich hatte keine Kraft, um zu reagieren.

Die Krankenschwester hatte sich unterdessen erneut das Klemmbrett genommen und nahm eine Eintragung vor. 

»Kannst du uns sagen, wie du heißt?«, fragte sie. 

»Ciel. Ich heiße Ciel«, murmelte ich erschöpft. Das Dauerpiepen der Geräte, an denen ich angeschlossen war, verschlimmerte meine Kopfschmerzen. 

»Schön, Ciel und wie lautet dein Nachname? Wir konnten nämlich keinen Ausweis oder andere Dokumente bei dir finden. Nicht mal Geld hattest du bei dir oder ein Handy.«

»Vielleicht obdachlos?«, überlegte der Mann namens Henry laut. »So wie sie aussieht.« Er stieß die Krankenschwester mit dem Ellenbogen an und lachte plötzlich laut auf. »Kleiner Scherz. Die Kleine gehört zu mir. Ich kümmere mich um sie.« 

Bevor die Krankenschwester etwas dazu sagen konnte, zog er einen Zettel aus der Tasche seiner Jacke und reichte ihn der Frau. Nachdem sie ihn gelesen hatte und den Kopf hob, wirkte sie verändert, fast wie unter Hypnose. Mit einer mechanischen Bewegung gab sie Henry das Dokument zurück. Und ihre Augen wirkten trüb, als sie mit monotoner Stimme murmelte: »Ich habe verstanden. Ciel wird das Krankenhaus verlassen, sobald es ihr besser geht und in ihre Obhut kommen.« Wie ein Roboter bewegte sie sich ohne ein weiteres Wort oder Lächeln zur Tür und verschwand aus dem Zimmer.

»Was haben Sie verstanden?«, rief ich ihr hinterher. »Hey, bleiben Sie hier! Was soll das? Ich kenne den Mann nicht!«

»Aber ich kenne dich, Ciel.« Henry zog einen Stuhl ans Bett und setzte sich. »Deine Mutter hat mich gebeten, von nun an auf dich aufzupassen.«

»Sie kennen meine Mutter?«, stammelte ich. »Woher? Kennen Sie auch meinen Vater? Ich erinnere mich nicht an sie.«

»Ich weiß nicht, wer dein Vater ist. Aber deine Mutter kam zu mir und hat mich gebeten, auf dich aufzupassen. Als ich sie fragte, wo ich dich finden könnte, zeigte sie mir ein Foto von dir und meinte nur, sie habe dich bereits auf die Erde gelassen. Keine Ahnung, was sie damit gemeint hat, aber ich hatte irgendwie nicht das Bedürfnis, nachzufragen. Leider konnte sie mir nicht sagen, wo du wohnst, aber dann habe ich dich zufällig auf der Straße gesehen. Bist einfach auf die Fahrbahn zwischen die Autos gerannt, dummes Ding!«

Ich sah ihn fassungslos an. In meinem Kopf schwirrten so viele Fragen auf einmal. 

Er rieb sich das Kinn. »Du fragst dich bestimmt, ob ich dir deine Mutter beschreiben kann. Du hast sie ja lange nicht gesehen, wie sie mir auch erzählt hat. Allerdings kann ich dir nichts dazu sagen. Nur so viel, sie war in ein warmes, helles Licht gehüllt und so liebevoll wie ein Engel.« 

»Ein Engel?«

»Das auf dem Foto bist doch du, oder?« Er kramte in seiner Innentasche herum und zog etwas zerknittertes heraus und hielt es mir vor die Nase. 

Ein Foto. Auf dem ich zu sehen war. Aber was ich dort sah, ließ mir den Atem stocken. Ich befand mich in einer Art Glasbehälter, der mit einer durchsichtigen Flüssigkeit gefüllt war. Schwerelos schien mein Körper darin zu schweben. Meine Augen waren geschlossen. Ich war nackt und schutzlos, sah aus wie ein Versuchsobjekt. Geschockt riss ich die Augen auf. Diese gefiederten Dinger hinter mir, eingezwängt in diesem Glasbehälter. Hatte ich etwa Flügel?

Ich blinzelte nur einmal kurz, aber als ich wieder auf das Foto schaute, war alles was ich sah, nur einen unscharfen weißen Hintergrund. Nichts sonst war zu sehen. Das Foto war verschwunden und meine Erinnerung daran ebenfalls.

Benommen schüttelte ich den Kopf. Ich konnte mich nicht mehr erinnern, was ich erst vor ein paar Sekunden gesehen hatte. Was war nur los mit mir? Lag es an meiner Kopfverletzung? Oder …

»Manipulieren Sie mich?«, murmelte ich leise und erschöpft mehr zu mir selbst als an den Fremden gerichtet. 

Er schien mich tatsächlich nicht verstanden zu haben, denn er grinste mich jetzt an.

»Hör zu, ich bin der Eigentümer eines 24-Stunden-Pizzalieferservices und mach dir einen Vorschlag. Du kannst für mich arbeiten. Dafür bekommst du eins meiner freien Zimmer, inklusive Essen und Trinken.« 

Ich starrte ihn an, unfähig etwas zu sagen. 

»Eine andere Wahl hast du doch sowieso nicht.« Sein Grinsen wurde breiter. »Du bist doch ganz allein. Ich bin der Einzige, der dir eine Zukunft geben kann. Ohne mich wirst du sterben. Und eigentlich ist das gar keine Bitte, sondern ein Befehl.«

Für einen kurzen Moment verschwamm sein Gesicht, als sähe ich es unter Wasser. Sein Profil veränderte sich, nahm weibliche Züge an, mit vollen roten Lippen, reiner weiße Haut, Augen in Grün- und Blautönen, als ob das Meer sie erschaffen hätte. Sein schwarzes Haar wurde länger und gleißend blond. Sein Gesicht war zu dem einer Frau geworden, die ich noch nie zuvor gesehen hatte. Ich konnte nicht begreifen, wer sie war, doch mein Herz reagierte mit einem schmerzhaften Pochen. Ich sah Flügel. Flügel aus Licht. 

Ich halluzinierte wieder. Der Unfall war schuld. 

»Einverstanden«, sagte ich leise.

Das weibliche, unbekannte Gesicht verschwand und Henry grinste mich wieder an. »Sehr gut.«

Ein Klopfen ertönte, dann trat eine junge blonde Krankenschwester ein. 

»Entschuldigen Sie die Störung, aber dieser Kleine hier ist durch den gesamten Flur gerannt, ehe er vor diesem Zimmer sitzen geblieben ist. Gehört er vielleicht jemandem von Ihnen?«, fragte sie. »Wir wissen nicht, wie er hierhergekommen ist, und Hunde sind hier eigentlich nicht erlaubt …«

Mir kamen Tränen, als ich den Welpen in ihren Armen sah. Er bellte, und als die Krankenschwester ihn auf den Boden absetzte, rannte er zum Bett. 

Ich packte ihn mit meiner gesunden Hand am Nacken und zog ihn hoch. »Du lebst, mein Kleiner«, schniefte ich. Als ich ihn auf mein Bett ließ, fuhr er mir mit seiner Zunge über die Wangen, schnüffelte an meiner Hand und hechelte erfreut. 

»Was ist das für ein Hund?«, fuhr Henry mich an. Angewidert musterte er ihn. 

»Er ist mein Freund.«

»Du und Freunde?« Henry lachte. 

Ich verstand nicht, was er damit meinte, also nickte ich nur und sagte mit fester Stimme: »Ich werde mit Ihnen kommen, wenn ich ihn behalten darf.«

Henry lachte immer noch, doch nach meinen Worten verstummte er und seine Miene verfinsterte sich. Er schaute zwischen mir und dem Hund hin und her. Eine Ewigkeit schien zu vergehen.

Dann hatte ich das Gefühl, eine Frauenstimme zu hören, die sagte: »So ein kleiner Freund an deiner Seite wird dein erbärmliches Leben hier auf Erden nicht ganz so erbärmlich machen, bis man dich und Heaven findet.«

Verwirrt blickte ich zu Henry, der mich mit einem trüben Blick anstarrte. 

»Was haben Sie gerade gesagt?«

Henry fuhr sich über den Mund, wirkte kurz selbst irritiert. »Ich sagte, du darfst ihn behalten.« Seine Stimme klang wieder wie seine – männlich, tief und voller Autorität. »Dafür will ich aber die doppelte Arbeitsbereitschaft von dir sehen. Sobald du hier raus bist, fängst du an.« Er stand auf und ging zur Tür. Er hatte schon die Hand auf den Türgriff gelegt, als er sich noch einmal zu mir umdrehte und fragte: »Und, wie heißt der Köter nun?«

Ich lächelte. 

Hoffnung. 

»Sein Name lautet Toivo.«

»Was für ein bekloppter Name«, knurrte Henry zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Dann hob er warnend den Zeigefinger. »Also, sollte Toivo auch nur einmal Ärger machen, landet er im Tierheim, verstanden?«


Kapitel 4 

Heaven 

Ein unsichtbarer Engel

 

Wieder schrie mein Herz nach Liebe, denn die Einsamkeit, die mich umgab, fraß mich auf, langsam und schmerzhaft – jeden Tag ein wenig mehr. 

Heute war das beklemmende Gefühl besonders schlimm. Ich zog meine Beine an meinen Körper ran und schlug die Arme darum. Aber es war vergeblich. Mein Körper wollte einfach nicht aufhören zu zittern. 

Dieser Ort, den ich gerade mein Zuhause nannte, war erbärmlich. Kalt und grau, eben ein altes, verlassenes Betongebäude mitten im Nirgendwo. Früher war es mal eine Schuhfabrik gewesen, aber heute arbeitete niemand mehr hier. Nun war es mein Zuhause. 

Die Stadt war eine halbe Stunde zu Fuß von hier entfernt. Ich brauchte dringend wieder Lebensmittel. Aber da ich kein Geld besaß und auch keinen Job hatte und nie haben würde, musste ich mich als Diebin durchs Leben schlagen. Und ich tat das schon solange ich denken konnte. 

Ich, Heaven, hatte kein Recht, glücklich zu sein. 

Meine Eltern waren tot, denn ich hatte sie umgebracht. 

Ich erinnerte mich noch daran, dass wir uns wegen irgendetwas gestritten hatten. Meine Mutter und mein Vater schrien mich an. Ich schrie zurück, und plötzlich wurden ihre Gesichter bleich und ihre Augen groß. Und dann kippten sie einfach um und atmeten nicht mehr. Panisch rannte ich von Zuhause weg und konnte nicht aufhören zu weinen.

Dass ich nicht wie andere Mädchen in meinem Alter war, wurde mir schon früh klar, denn ich zog das Unheil magisch an. Überall, wo ich hinging, starben Menschen. 

Ich wusste nicht, woran das liegt, aber bevor das geschah, bevor die Menschen sterben, macht sich in mir immer ein Kribbeln breit. Und dann reichte ein einziger Blick von mir, und die besagte Person starb. Als könnte mein Blick töten, gingen manche Menschen urplötzlich in Flammen auf. Andere wurden von Autos überfahren, die aus dem Nichts auftauchten, bekamen Herzinfarkte oder begingen Selbstmord. 

Ich war gefährlich. Und aus diesem Grund war es gut, wenn ich allein blieb und zu niemandem Kontakt aufnahm. 

Mein Magen knurrte und ich schlang mir die Arme um den Bauch. Seit Tagen hatte ich nichts Anständiges mehr gegessen. Gestern war ich im Supermarkt gewesen, aber ich wurde beim Stehlen erwischt und hatte nur die Gelegenheit gehabt, mir eine Packung Brot einzustecken und zu fliehen. 

Ich erhob mich von meinem Schlafplatz, der aus einer zerschlissenen Decke auf dem staubigen Boden bestand. Ich musste mir dringend neue Lebensmittel besorgen. Außerdem spürte ich, wie sich langsam eine Erkältung in mir breit machte. Meine dünne schwarze Kapuzenjacke bot mir keinen Schutz gegen die Kälte. 

Um nicht zu erfrieren, joggte ich Richtung Stadt. Das Joggen lenkte mich außerdem von meiner Einsamkeit und meinem Hunger ab. Ich mochte es, wenn das Blut gemischt mit Adrenalin durch meine Adern pumpte, mein Atem sich beschleunigte und mein Herz schneller schlug.

Als ich die Stadt erreichte, verlangsamte ich mein Tempo auf normale Schrittgeschwindigkeit. Ich schlenderte durch die belebte Einkaufsstraße. Hungrig schaute ich mich um.

Sollte ich dem Jungen, der seinen Pizzakarton neben sich auf der Bank abgestellt hatte und der einen unwiderstehlichen Geruch nach Käse und Salami verströmte, die Pizza klauen? Er würde nichts merken, da er vollkommen konzentriert auf die Tastatur seines Handys einhämmerte. 

Oder doch lieber dem alten Mann vor mir das Portmonee aus der hinteren Hosentasche ziehen? Es lag ja eh schon fast auf dem Boden. Dass das Portmonee fehlte, würde er gar nicht merken, und wenn doch, wäre es längst zu spät.

Mein Blick fiel auf eine geöffnete Tasche, die eine Frau bei sich trug. Ihre Geldbörse schaute heraus und rief praktisch danach, von mir genommen zu werden. Sie stand mit einem Coffee-to-go vor der Fensterscheibe eines Geschäftes und bewunderte die Kleider, die im Angebot waren. 

Unauffällig nährte ich mich meinem Opfer, dann stieß ich mit dem Ellenbogen so heftig gegen sie, dass sie ihren Kaffeebecher fallen ließ. Der Deckel sprang ab und die braune Flüssigkeit schwappte heraus.  

»Entschuldigung, ich habe nicht aufgepasst«, sagte ich, und noch bevor die Frau sich zu mir umdrehen konnte, zog ich ihr das Portmonee aus der Tasche und stopfte es mir in die eigene Jacke. 

»Hast du mich erschreckt«, sagte sie, doch ich lief bereits weiter. 

In einer ruhigen Seitenstraße blieb ich stehen und holte die Börse hervor. Ich zog am Reißverschluss und durchwühlte sie. Mist, kaum Bargeld. Aber es würde für eine kleine warme Mahlzeit reichen. 

Ich stopfte mir das Geld in die Hosentasche und warf das Portmonee in den Mülleimer. 

Von dem Geld besorgte ich mir bei einem asiatischen Schnellimbiss gebratene Nudeln mit Sojasoße und eine Flasche Wasser. Für mehr reichte das Geld nicht. 

Ich setzte mich auf eine Bank in der belebten Stadt und aß die Nudeln, während ich sie mit dem kalten Wasser herunterspülte. Dabei beobachtete ich die Menschen, die an mir vorbeiliefen. 

Ich beneidete sie. Sie waren glücklich, hatten Freunde, Familien und waren nicht einsam. Und sie waren keine Mörder oder brachten Unglück. 

Plötzlich kamen mir die Tränen. Ich konnte mein Zittern nicht verbergen. Wenn mein Leben so scheiße war, wenn ich nur Unheil anrichtete und Menschen in meiner Gegenwart starben – wieso beendete ich es dann nicht einfach? Ich hatte doch eh nichts zu verlieren. 

Was für ein schrecklicher Gedanke, und doch war so viel Wahrheit daran. 

Ich hob den Kopf. Ich wusste nicht, ob mir die Tränen die Sicht vernebelten oder ob ich mir das nur einbildete, aber auf der anderen Seite lehnte ein Junge an der Wand neben einem Zigarettenautomaten. Er schaute zu mir und mir direkt in die Augen. 

Dann lächelte er völlig unerwartet. 

Ich riss die Augen auf. Schnell schaute ich hinter mich, doch da war niemand, den er sonst hätte anlächeln können. Niemand schien diesen Jungen zu beachten. 

Ich schaute ihn verdutzt an und deutete kurz, so unauffällig wie möglich, auf mich. Sollte ja keiner merken, dass ich schon so verrückt war und hier saß und mit jemanden gestikulierte, der vermutlich gar nicht mich gemeint hatte. Wieso sollte er auch? Hatte sich jemals jemand für mich interessiert?

Doch der Junge nickte kaum merklich – und ich hielt die Luft an, als mir klar wurde, dass wirklich ich gemeint war. 

Ein Junge, komplett in Schwarz – schwarzes, kurzärmliges Shirt und Jeans, schwarze Haaren und eisblaue Augen, die zu leuchten schienen – lächelte mich an.

Ich kannte ihn nicht, aber irgendetwas in mir sagte, dass ich ihn kennen sollte. Doch woher? Das war verrückt. Ich hatte ihn noch nie gesehen. Und doch schlug mein Herz mit jedem Atemzug schneller und es begann in mir zu kribbeln. 

Wie betäubt erhob ich mich von der Bank. 

Immer mehr breitete sich das warnende Kribbeln in mir aus, was immer dann kam, wenn gleich etwas Schreckliches geschehen würde. Doch ich ignorierte es. Mein pochendes Herz war mächtiger und überdeckte das warnende Gefühl. 

Ich wollte zu ihm, wollte wissen wer er war. Niemand hatte mich zuvor so angelächelt, wie er – mit so viel Liebe und Freundlichkeit.

Doch dann passierte es …

Erst war es nur eine Frau, die vor Schmerzen aufschrie, sich an die Brust fasste und leblos zu Boden fiel. Doch wie ein Dominoeffekt geschah es auch mit den anderen Menschen um mich herum. Sie alle, egal, ob Kind, Familien oder ältere Menschen, schrien vor Schmerzen, krümmten sich auf dem Boden, zuckten wie Fische an Land, ehe sie starben. Der metallische Geruch von Blut drehte mir fast den Magen um. 

Ich schlug mir die Hand vor dem Mund, als ich sah, wie Panik um mich herum ausbrach. Menschen schrien, weinten.

»Was ist das? Ein Giftanschlag?«, brüllte jemand, nichts ahnend, dass etwas anderes diese Leute getötet hatte. 

So heftig war das noch nie gewesen. Noch nie waren so viele Menschen auf einmal …

Tränen strömten mir übers Gesicht. Immer mehr Leichen lagen um mich herum. Immer mehr Schreie und von Panik erfüllte Menschen, die versuchten, davonzurennen. Sirenengeheul ertönte von überall her. 

Unruhig suchte ich nach dem Jungen. Er stand noch immer dort und sah mich an. Aber nun konnte ich das Entsetzen in seinen Augen sehen. 

Und dann wirbelte er herum, rannte davon und verschwand um die nächste Straßenecke.

»Bitte warte!«, schrie ich und nahm die Verfolgung auf.

Doch als ich um die Ecke bog, war er verschwunden. Nur eine einsame schwarze Feder flog durch die Luft.

Ich blickte ihr nach wie sie vom Wind davongetragen wurde und ließ den Kopf hängen. 

Das Glück wollte einfach nicht auf meiner Seite sein.

 

Als ich mich auf dem Weg zu meinem Zuhause machte, fing es an zu regnen. Erst tröpfelte es nur, doch schon nach kurzer Zeit goss es wie aus Eimern. 

Ich fror bis auf die Knochen. Die Kälte legte sich wie eine Klammer um mich, nahm mir die Luft zum Atmen und stach auf mich ein wie tausend Nadelstiche auf meiner Haut. 

Als ich das verlassene Betongebäude betrat, fiel ich vor Erschöpfung auf meine dünne Decke. 

Mir war kalt, ich hatte schon wieder furchtbaren Hunger. Die Nudeln waren viel zu wenig gewesen. Aber noch viel schlimmer waren die seelischen Schmerzen. Es tat so brutal weh, dass ich nichts tun konnte als weinen. 

Und so lag ich zusammengekauert da, weinte und schluchzte in die Decke. Ich konnte nicht mehr. Was ich heute erlebt hatte, übertraf alles, was ich bisher getan hatte.

So viele Menschen hatte ich noch nie getötet. 

Ich hustete, fühlte mich schwach und krank. Dank des Regens würde mich nun eine dicke Erkältung heimsuchen. Wie ironisch das war. Hatte ich doch viel mehr als das verdient. Aber vielleicht starb ich ja daran, dann wäre die Menschheit von mir erlöst. Ich bräuchte nie wieder jemandem Schaden zufügen. 

Ich fühlte meine Stirn. Tatsächlich, ich glühte regelrecht. 

Ich brauchte Wasser, aber ich hatte nichts da. Ich hatte nicht mal die Kraft, um aufzustehen. 

Schließlich versank ich in einen unruhigen, traumlosen Schlaf. 

Doch während ich schlief, hatte ich plötzlich das Gefühl, dass da jemand war. Jemand war bei mir. Ich spürte Körperwärme, die sich um mich herum ausbreitete und mein Herz und meine Seele mit einem Gefühl von endlosem Frieden erfüllte. 

Licht, überall war Licht und Wärme.

Ich spürte eine Hand, die mir über die Wangen strich. Und eine männliche Stimme, die ich noch nie zuvor gehört hatte. 

»Alles wird gut werden«, sagte sie immer wieder. »Hab keine Angst, alles wird gut werden.«

 

Es kam mir vor, als hätte ich tagelang geschlafen, als ich endlich zu mir kam.

Merkwürdigerweise fühlte ich mich fitter, als je zuvor. Mein Fieber war verschwunden. Eine neue Kraft durchströmte meinen Körper mit frischer Energie. 

Ich setzte mich auf, streckte mich genüsslich und blickte mich dann um. Es kam mir alles wie ein Traum vor, doch tatsächlich schien jemand hier gewesen zu sein. Ich bemerkte eine weiche Matratze mit sauberem Laken unter mir, eine warme, dicke Wolldecke lag über meinem Körper. Und das dickste, weichste Kissen befand sich unter meinem Kopf. Neben mir lagen Schachteln mit Tabletten gegen Erkältung. Und eine große lange schwarze Feder.

Ich nahm sie in die Hand und begutachtete sie. So eine große Feder hatte ich noch nie gesehen. Von einem Raben konnte sie nicht sein. Gab es überhaupt Vögel, mit solch großen Federn?

Ich drehte den Kopf nach rechts. Dort standen zwei große Wasserflaschen aus Glas, ein Korb voller Obst mit Äpfeln, Birnen, Bananen und Weintrauben. Daneben auf einem Teller etwas Brot, Käse und eine dicke geräucherte Salami.

Ich riss die Augen auf. 

Wer um alles in der Welt war hier gewesen und hatte all das zu mir gebracht? Ich musste sehr krank gewesen sein, denn ich hatte nicht das Geringste davon mitbekommen. 

Da bemerkte ich einen Notizblock. Daneben lag ein Stift. Und auf diesem Block stand etwas: 

 

Guten Morgen Heaven, 

ich hoffe, Dir geht es besser. Bedien Dich, das alles ist für Dich.

Falls du noch etwas brauchst, sag es mir. Ich kann Dir fast alles besorgen. 

 

P.S. Ich lasse nicht zu, dass Du stirbst. Ich brauche Dich. 

 

Ich sprang hoch und sah mich jetzt genauer im Raum um. Doch da war niemand zu sehen. 

»Hallo?«, rief ich. 

Keine Antwort.  

»Wo bist du?« Ich wurde das Gefühl nicht los, dass dieser Jemand immer noch hier sein musste, mich sogar beobachtete. 

Ich wartete einige quälenden Minuten, bis ich es aufgab und mich wieder setzte. 

Ich starrte die Nachricht auf dem Block an. 

»Ich lasse nicht zu, dass Du stirbst«, las ich leise die geschriebenen Worte, und spürte, wie sich mein Herzschlag beschleunigte. Ich brauche dich. Er brauchte mich? Warum? Wir kannten uns doch gar nicht! Warum sollte mich jemand brauchen? So ein Blödsinn …

Und doch ließ mir das keine Ruhe. Mit dem Finger fuhr ich die Sätze nach. Ein glückliches Lächeln breitete sich auf meinen Lippen aus. 

Ich nahm mir den Stift und schrieb unter die Nachricht: 

 

Vielen Dank! Du musst ein Engel sein. 

 

Nachdenklich nagte ich an meiner Lippe. Ich musste testen, ob das stimmte, ob ich mir das alles hier nicht gerade einbildete. Also schrieb ich noch schnell dazu: 

 

Du kannst mir also fast alles besorgen? Eigentlich brauche ich außer Luft, Essen und Trinken nichts. Aber etwas Schokolade würde mich schon sehr glücklich machen. Ach ja, bist du ein Junge oder ein Mädchen?

 

Ich war mir sicher, dass der Unbekannte männlich war. Keine Ahnung, wie ich darauf kam. Und doch, innerlich musste ich lachen. Was sollte das hier werden? Nachrichten mit einem Geist auszutauschen?

Aber ich war vor Aufregung ganz nervös, als ich den Block schön ordentlich auf mein Kopfkissen legte, bevor ich mich auf dem Weg machte. 

Ausnahmsweise hatte ich an diesem Tag extrem gute Laune. Zur Stadt wollte ich nicht, nicht nachdem was ich dort angerichtet hatte. Also machte ich mich mit den Weintrauben aus dem Korb auf einen kleinen Spaziergang in den nahegelegenen Wald auf. Unterwegs kaute ich die süßen Früchte und genoss jeden Bissen. Ich seufzte auf. Oh Mann, das waren die besten Früchte, die ich je gegessen hatte. Ich fühlte mich so viel besser. 

Im Wald war es ruhig, hier konnte ich nachdenken. Hier war ich allein und vor allem konnte ich hier niemanden verletzen. Ich lauschte dem Gesang der Vögel und beobachtete ein Eichhörnchen auf der Suche nach Nahrung. 

Als ich nach ein paar Stunden wieder zurückkam und mich auf meine Matratze warf, bemerkte ich, dass auf dem Block eine neue Nachricht stand. 

Unter meinem Vielen Dank! Du musst ein Engel sein stand:

 

Vielleicht bin ich das ja *zwinker* Aber wenn ich einer bin, dann bist Du ebenfalls einer. Du bist viel stärker als ich, auch wenn Du mir das nicht glauben willst oder kannst. Es ist die Wahrheit. 

Ich bin ein Junge, aber ich bin mir sicher, ich kann für Dich ein aufrichtiger Freund und gleichzeitig eine beste Freundin sein, wie Du sie Dir immer gewünscht hast. Ich kann zuhören, ich kann bei Dir sein, wenn Du einsam bist, und Du kannst mir all Deine Mädchenprobleme anvertrauen. Wetten, ich kann Dir helfen, auch wenn ich kein Mädchen bin? 

 

P.S. Die Schokolade war teuer, also genieße jedes Stück. 

 

Ich riss die Augen auf. Neben meinem Kissen lag tatsächlich eine Tafel Zartbitterschokolade.

Verblüfft und aufgeregt nahm ich die Tafel in die Hand, betrachtete sie von allen Seiten, als würde ich zum ersten Mal Schokolade in den Händen halten. 

Dann las ich mir erneut den Text durch. Wort für Wort, Zeile für Zeile. Was dort stand, berührte mich zutiefst. Ich stand auf und schaute aus dem Fensterrahmen, wo einst mal Glas gewesen, nun aber nichts mehr davon übrig war. Stattdessen wehte ständig kalter Wind hinein, und die Pappe, die ich immer wieder versuchte darüber festzukleben, hielt nie. 

Draußen konnte ich niemanden sehen und auch im Gebäude war es ruhig.  

Aber wer kam denn bitte schön hierher, um mithilfe eines Blocks und Stifts mit mir zu kommunizieren? Wieso sagt er es mir nicht selbst? Ich wusste nicht einmal den Namen des Verfassers dieser merkwürdigen Nachrichten. 

Entschlossen nahm ich mir den Stift. 

 

Wer bist Du? Woher kennst Du meinen Namen? Wieso hilfst Du mir? Ich habe das nicht verdient. Und wieso zeigst Du Dich mir nicht? Weißt Du, ich bin einsam und allein. Ich habe solche Angst. 

Sag mir bitte Deinen Namen!

 

Ich spürte, wie mir die Tränen kamen. Eine Träne rollte mir die Wange hinunter und landete auf dem Blatt. 

War dieser Block wirklich die einzige Möglichkeit, mit dem Unbekannten zu kommunizieren?

Ich nahm mir vor, erst drin und anschließend auch draußen nach ihm zu suchen. Er musste ja hier irgendwo in der Nähe sein. 

Zuerst rannte ich durch jeden Flur und jeden Raum, den ich finden konnte, doch keine Menschenseele war hier. Also lief ich hinaus. Dort machte ich eine Runde ums Gebäude, doch auch hier war niemand. Ich wollte zum Wald, doch dann überlegte ich es mir anders. 

Der Unbekannte musste durch die große und einzige Tür kommen, denn alle anderen Türen und auch die Fenster waren zugemauert worden. 

Ich würde einfach hier stehen und warten. 

Und das tat ich. 

Aus Minuten wurden Stunden. 

Doch niemand kam. 

Nach ein paar Stunden gab ich auf. Ich ging wieder in meinen Raum, enttäuscht, dass sich niemand gezeigt hatte. Ich hatte doch so viele Fragen an ihn. 

Aber zu meiner Überraschung stand etwas auf dem Block: 

 

So viele Fragen auf einmal. Wo soll ich anfangen? Also, Du kennst mich nicht, aber ich kenne Dich. 

Ich bin ein Engel, wie Du sagtest. 

Du hast meine Hilfe mehr als nötig. Ich bin Dein Freund, und ich bin immer an Deiner Seite. Ich beschütze Dich. 

Ich kann mich Dir nicht zeigen. Du musst erst lernen, Deine Gefühle unter Kontrolle zu haben. Wenn Du emotional stark aufgeladen bist, dann tötest Du Menschen. Die Finsternis in Dir ist schuld daran. 

Aber fürchte Dich nicht davor. Du bist Du. Auch, wenn Du diese Mächte der Verwüstung in Dir trägst. Du bist ein kleiner Unglücksrabe, aber das ist Okay. Ich bleibe bei Dir und werde auf Dich aufpassen. 

 

Eigentlich sollten mich diese Worte glücklich machen. Stattdessen riss ich den Zettel vom Block und zerknüllte das Papier in meiner Hand. Was sollte das? Er zeigte sich mir nicht, weil ich gefährlich war?

Er hatte Angst vor mir, dass ich ihn töten könnte. Das war der Grund. Weil ich ein Monster war. 

Ein Kloß bildete sich in meinem Hals. Ich bekam keine Luft, und plötzlich brachen alle Dämme in mir und die Tränen flossen nur so über mein Gesicht. 

»Verdammt, was soll das?«, brüllte ich.

Doch nur mein Echo antwortete mir. 

»Warum tust du das? Willst du mich leiden sehen? Zusehen, wie ich an meiner Einsamkeit ersticke? Bitte, fürchte dich nicht. Ich will dich doch nur einmal sehen. Ich bin kein Monster.«

Ich wartete, und wartete …

Die Stille war grausam. Ich hörte sogar meinen eigenen Herzschlag. Es tat so weh. Es zerriss mir das Herz. 

Plötzlich kochte die Wut in mir hoch, auf mich selbst und auf diese so liebevolle unbekannte Person, die sich aus Angst vor mir sich mir nicht zeigen wollte. Auch auf die Welt da draußen und die Ungerechtigkeit in meinem Leben. Wie die heiße Lava eines Vulkanes wurde der Zorn an die Oberfläche gespült.

Ich brüllte auf, nahm mir eine der Glasflaschen und donnerte sie gegen die Wand, sodass sie mit einem lauten Knall in tauschend Scherben zersprang. Ein Schrei entfuhr mir, als mir eine Scherbe ins Gesicht sprang und mir die Haut aufritzte. Blut quoll aus dem Schnitt. 

Da lag nun mein Leben als Scherbenmeer vor mir. Zerschmettert und in tausend Stücken. Ohne Sinn. So wie mein Leben es schon immer gewesen war. 

Mit zitternden Händen bückte ich mich und hob eine lange Scherbe vom Boden auf. 

Ich musst das beenden. Ich war der Grund, warum so viele Menschen starben. Ich drehte durch und schrieb mit einem Unbekannten, und von dem ich nicht einmal wusste, ob es ihn wirklich gab. Ich drehte durch, weil mein Herz von Einsamkeit verschlungen wurde. 

Ich holte Luft, setzte die Scherbe an meine pochende Pulsader … 

»Tu das nicht!«

Ich riss die Augen auf und wirbelte herum. 

Aus dem Schatten einer alten Tür kam jemand auf mich zu. Es war der Junge, der mich in der Einkaufsstraße beobachtet hatte. Er sah noch genauso aus, wie ich ihn in Erinnerung hatte, schwarze Klamotten, schwarze Haare und Augen die in einem intensiven Eisblau funkelten. 

»Du bist …« Mehr konnte ich nicht sagen.

Der Schwarzhaarige nickte, dann schaute er mich mit solch einer Traurigkeit an, die mir die Tränen in die Augen trieb. Ich wischte sie mir hastig fort. Was war nur los mit mir? Dieser Junge brachte mein Herz vollkommen durcheinander.

Langsam kam er auf mich zu, während ich wie eine Salzsäule dastand und keinen Muskel bewegen konnte. 

Er griff nach meiner Hand und nahm mir die Scherbe weg. »Ich darf mich dir nicht zeigen. Du bist immerhin kein normaler Mensch«, sagte er leise. »Aber du hast mir keine andere Wahl gelassen.«

Meine Freude und Überraschung, ihn zu sehen, waren unbeschreiblich, auch wenn ich keine Ahnung hatte, was seine merkwürdigen Worte bedeuteten. »Ich träume also nicht? Du bist hier?«

»Ich war nie fort …«, flüsterte er. 

»Ich verstehe nicht …«

»Versprich mir, dass du überleben wirst!«, sagte er mit ernstem Nachdruck in der Stimme. »Bitte!« 

Ich wusste nicht, was er damit andeuten wollte. Doch dann begriff ich, dass er meinen dummen Gedanken, den ich gerade in die Tat umsetzen wollte, gemeint haben musste. 

Ich nickte nur, aber ein Gefühl absoluter Freude breitete sich in mir aus.

»Ich bin nicht mehr allein.« Mein Herz schlug schneller.

Wie konnte ich nur so offen mit jemanden reden, den ich erst zum zweiten Mal in meinem Leben sah und mit dem ich bisher noch nie gesprochen hatte? Es war, als wären wir schon seit Ewigkeiten Freunde.

Er drückte meine Hand. Eine warme Welle durchströmte meinen ganzen Körper.

»Ja, das stimmt« Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. 

Er strich mir eine Haarsträhne hinters Ohr zurück, fuhr mit seinem Daumen unterhalb meines Auges entlang, um eine Träne fortzuwischen.

»Wie lange habe ich nach dir gesucht. All mein Lebenssinn bestand darin, dich zu finden.«

Mit einem Mal klang seine Stimme voller Freude und Hoffnung – und noch etwas konnte ich heraushören – Erleichterung?

»Und nun, wo ich dich endlich gefunden habe, soll die Finsternis in dir mich etwa aufhalten, bei dir zu bleiben? Nein! Ich habe es satt, mich ständig vor dir verstecken zu müssen, um nicht von dir getötet zu werden. Du bist nun mal du. Und wenn ich dabei drauf gehe, dann soll es so sein. Dein Leben in Leid und Einsamkeit zu verbringen, muss endlich aufhören. Ich bin hier, um dich zu retten.«

Ich verstand nicht, was er meinte. Finsternis? Er hatte nach mir gesucht? Warum?

»Wovon redest du? Ich habe so gelitten und endlich habe ich jemanden gefunden, der mit mir redet! Niemand hat je zuvor so mit mir geredet, wie du. Ich habe nichts als Leid erfahren.«

»Ich habe auch gelitten. Ich habe eine Person verloren, die mir viel bedeutet hat. Deshalb verstehe ich deinen Schmerz. Aber ich schaue nach vorne. Du bist mein Neuanfang, meine Zukunft, Heaven.« Er lächelte und plötzlich bildeten sich Tränen in seinen Augen. »Du weißt gar nicht, wie sehr ich mich gefreut habe, endlich den Moment zu erleben, indem du und ich miteinander reden. Von Anfang an bin ich nur in Finsternis gewandert und nun bist du hier. Nach so langer Zeit.«

»Dann hast du wohl genauso gelitten wie ich.« Ich sah zu Boden. 

»Hey, hör zu, Heaven …«

Ich kam seiner Bitte nach, hob langsam den Kopf und sah ihn an. Eine solche Begeisterung funkelte in seinen Augen, als wäre ich eine Art Gottheit für ihn.

»Lass uns fort von hier gehen. Nur wir zwei. Leben wir zusammen, lernen uns gegenseitig kennen. Es gibt so viel zu entdecken auf diesem Planeten. Lass uns zusammen einsam sein.«

Ich musste lachen und gleichzeitig löste sich eine unendliche Erleichterung von meinem Herzen. »Komisch, ich habe das Gefühl, dich bereits so lange zu kennen. Bist du mein Seelenverwandter? Auch wenn ich dich so gut wie gar nicht kenne, werde ich das Gefühl nicht los, dass du so bist wie ich. Und sag mir doch bitte endlich, woher du meinen Namen kennst.«  

Er schüttelte nur den Kopf, als fiele es ihm schwer, die richtigen Worte zu finden oder als sei es ihm verboten, etwas über mich zu erzählen. Stattdessen zog er mich in seine Arme, drückte meinen Kopf an seine starke Brust. Ich lauschte seinem Herzschlag. Seine Wärme durchströmte mich. Ich hatte wirklich das Gefühl, einen längst verloren geglaubten Teil von mir wiedergefunden zu haben. Dieser Junge gehörte zu mir, wie die Luft zum Atmen, wie das Wasser zu den Fischen, wie das Licht zur Finsternis …

»Wie heißt du?«, fragte ich, eine Hand an seine Brust gelegt, und sah zu ihm auf. Ich vernahm das Pochen seines schnellen Herzschlages zwischen meinen Fingern. 

Doch plötzlich spürte ich das Kribbeln in mir. Das Gefühl kam wie aus dem Nichts und wurde mächtiger und mächtiger und gleichzeitig war da ein Beben. Aber mir war das egal. Ich war einfach zu glücklich. Ich musste diese Warnung ignorieren und diesen Moment auskosten. Noch nie wurde ich von jemanden in den Armen gehalten.

Aber das schreckliche Gefühl wurde schlimmer. Es war, als riss es an meinen Eingeweiden, als versuchte es mir die Knochen zu brechen. Die Schmerzen wurden immer schlimmer. Fast hätte ich geschrien, doch ich biss mir auf die Lippe. 

Erschrocken schaute ich zu ihm auf. 

»Wir müssen weg!«, versuchte ich zu schreien, doch ich brachte keinen Ton heraus. 

Er hatte es nicht gehört. Stattdessen lächelte er mich an. »Mein Name lautet …« 

Er sprach nicht weiter. Blankes Entsetzen zeichnete sich auf seinem Gesicht ab, seine eisblauen Augen weiteten sich. Er öffnete den Mund, schloss ihn wieder, als wüsste er nicht, was er sagen sollte.

Mir kam eine schreckliche Erkenntnis. »Du spürst es auch?«, hauchte ich. Konnte dieser Junge wirklich das Kribbeln fühlen, das immer dann kam, bevor etwas Schreckliches geschah? Bevor Menschen starben?

Zuerst dachte ich, das Beben käme aus meinem Inneren, so heftig, dass es mich innerlich zerriss. Doch das Beben ging nicht von mir aus. Der Boden unter meinen Füßen schwankte und riss mich beinahe aus seinen Armen. Eine heftige Erschütterung erfasste uns beide. Das ganze Gebäude bebte! 

»Ein Erdbeben!«, schrie ich, weil ich sonst keine andere logische Erklärung hatte. 

Über uns bildeten sich Risse in der Decke. Staub rieselte auf uns nieder. Uns blieben nur noch Sekunden, bevor wir unter Betonbrocken begraben werden würden. 

Ich schrie auf und schaute den Jungen an. Er schüttelte den Kopf. Seine Gelassenheit war wie ein Fels in der Brandung. Er fasste mich an den Schultern und sah mich mit einer Ernsthaftigkeit in den Augen an, die mich erstarren und die Luft anhalten ließ.

»Kein Erdbeben. Du bist es, die das Unheil anrichtet. Aber hab keine Angst, ich finde eine Lösung, wie wir deine Finsternis unter Kontrolle bekommen. Ich werde Ciel finden. Dein Gegenstück. Sie ist der Schlüssel.«

Sein trauriges Lächeln traf mich wie ein Pfeil mitten ins Herz, während noch mehr Schutt und Steine auf uns herabrieselten und immer mehr Risse unter und über uns an den Wänden und dem Boden entstanden.

»Wir sehen uns wieder, kleiner Unglücksrabe«, hörte ich ihn noch sagen und das Letzte, was ich sah, waren Flügel, die aus seinem Rücken wuchsen. Dann traf mich ein herabstürzender Stein am Kopf und ich verlor das Bewusstsein. 

 

Als ich zu mir kam, lag ich im Freien auf schmutziger Erde. Ich hustete vom Staub, der mir in der Lunge kratzte.

Wie lange war ich weggetreten gewesen? 

Mein Kopf dröhnte, doch ansonsten schien ich unverletzt. Ich riss erschrocken den Kopf hoch. 

Das alte Gebäude lag in Trümmern vor mir. Nichts war mehr davon übrig. Der Junge war fort. 

»Nein!«, brüllte ich. Bitte nicht! Er durfte nicht … 

Hastig begann ich in dem Schutt zu wühlen, versuchte große Betonbrocken zur Seite zu schieben. Ich schrie und hämmerte auf die Erde und auf Steine ein. Doch so sehr ich auch suchte, er blieb verschwunden. 

Ich fiel auf die Knie und weinte. 

Was war nur geschehen? Warum war ich unverletzt, während das Gebäude, in dem ich vor kurzem noch gewesen war, nicht mehr existierte? Und wo steckte der Junge?

Für einen kurzen Moment kam mir das alles wie ein unwirklicher Traum vor. 

Ich hatte das alles hier angerichtet. Und ich wusste immer noch nicht, wie ich das getan hatte. 

Da fiel mein Blick auf einen zerfledderten Zettel, der neben mir eingeklemmt zwischen zwei Steinen lag. Ein Zettel aus dem Block, der jetzt irgendwo unter all den Trümmern liegen musste. Ich schob den kleinen Stein beiseite und nahm den Zettel in die Hände. 

Auf ihm standen folgende Sätze: 

 

Bitte suche nicht nach mir. 

Ich liebe dich, kleiner Unglücksrabe. Und sei gewiss, dass wir uns schon bald wiedersehen. 

 

Ich zerknüllte den Zettel und presste ihn an mein pochendes Herz, während mir Tränen über die Wagen liefen.

»Du Idiot!«, keuchte ich. 

Er war gekommen und gegangen, wie ein kurzer Lichtstrahl in der Finsternis. Wie ein kurzer Moment der aufkeimenden Hoffnung in mir, dass auch ich ein glückliches Leben verdient hatte. 

Ich wünschte es mir so sehr. 

Mein Körper und mein Inneres reagierten automatisch auf meinen Wunsch. Etwas in mir pulsierte und regte sich. Keine Ahnung, warum, aber plötzlich verblasste sein Gesicht immer mehr in meiner Erinnerung. Auch sein schwarzes, zerzaustes Haar, die vereinzelten Strähnen, die über seine eisblauen Augen fielen. Das Lächeln, das nur mir gegolten hatte und mein Herz und meine Gefühle hatte verrücktspielen lassen … Als würde da irgendetwas in mir sein, was tatsächlich gerade irgendwie meine Erinnerungen auslöschte. Ich wusste nicht, was das war oder wie ich das tat, aber es fühlte sich richtig an! 

Ich durfte nicht an ihn denken. Nie wieder!

Also zwang ich mich selbst weiter dazu, ihn aus meinen Erinnerungen zu löschen. Eine eigenartige Finsternis legte sich um meine Erinnerungen an ihn, so wie bei einer Sonnenfinsternis, bei der sich der Mond vor die Sonne schob. 

An ihn zu denken, würde mir nur das Herz brechen.

Doch ich hatte ihm ein Versprechen gegeben. Und das würde ich auch halten. Ich würde überleben.

Aber einen Satz von ihm verschloss ich tief in meinem Herzen, bis vielleicht eines Tages der Moment kommen würde, ihm wieder zu begegnen. Die geschriebenen Abschiedsworte eines Jungen, dessen Namen ich nie erfahren hatte. Und an dessen Aussehen ich mich schon jetzt nicht mehr erinnern konnte, der aber mein Leben für einen kurzen Moment erhellt hatte. 

Ich liebe dich, kleiner Unglücksrabe. Und sei gewiss, dass wir uns schon bald wiedersehen.

 

 

Wenn ihr wissen wollt, 

wie Ciels und Heavens Geschichte 

weitergeht, dann lest
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